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Vordringen nach Frankreich und Rußland.
Namur und Longwy.

Berlin, 26. Auguſt. (W. T. B.)
Bei Namnur ſind ſämtliche Forts ge

fallenz ebenſo iſt die franzöſiſche Feſtung
Longwy nach tapferer Gegenwehr ge
nommen.

Gegen den linken Flügel der Armee des
deutſchen Kronprinzen gingen aus Verdun
und öſtlich ſtarke Kräfte vor, die zurück
geſchlagen ſind. Das Oberelſaß iſt bis
auf unbedeutende Abteilungen weſtlich Col
mar von den Franzoſen geräumt.

Dreierlei enthält die amtliche Meldung. Erſtens: Namur
iſt nun vollkommen im Beſitze der deutſchen Truppen. Das war
nach den vorgeſtrigen Meldungen nur noch eine Frage von
Stunden. Der ungeheuren Wirkung der deutſchen Belagerungs-
geſchoſſe (ſiehe die Berichte im Artikel; Wie Namur fiel) kann
keine Feſtung ſtandhalten. Das vom militäriſchen Standpunkte
beſte Einfallstor nach Frankreich iſt nun aufgemacht; bald werden
auch Maubeuge und Givet, die erſten franzöſiſchen Feſtungen,
angegriffen werden.

Daß die Kämpfe um Antwerpen bereits begonnen
haben, wird vom Berl. Lokalanzeiger beſtätigt. Das Blatt
meldet aus Kopenhagen: Ein Zeppelin-Luftkreuzer
erſchien geſtern, Mittwoch, über Antwerpen und warf ſieben
Bomben, wodurch 12 Perſonen getötet und eine An-
zahl Gebäude zerſtört wurden. Auch ein Hoſpital wurde
ſchtwer beſchädigt. Eine in der Nähe des königlichen Schloſſes
explodierende Granate richtete nur geringen Schaden an.
Eine andere Meldung beſagt, daß bei der belgiſchen Beſatzung
Antwerpens mehrere tauſend Engländer beteiligt ſeien.
Das Volk flüchte in Maſſen nach Oſtende, ebenſo flüchte die
Königin von Belgien mit ihren Kindern nach England.

Die zweite Nachricht beſagt, daß die franzöſiſche Feſtung
Longwy genommen worden iſt. Longwy iſt eine Stadt von
8000 Einwohnern und liegt in dem franzöſiſchen Winkel, der von
den drei Ländern Belgien, Luxemburg und Deutſchland gebildet
wird. Sie hat ihre erſte moderne Befeſtigung von dem berühmten
Feſtungsbaumeiſter Ludwigs XIV., Vauban, erhalten. Seitdem
ſie durch den Frieden von Nymwegen 1678 an Frankreich gelangt
iſt, iſt ſie vor der jetzigen Einnahme bereits dreimal von den
Preußen erobert worden. Zum erſten Male ergab ſie ſich den
preußiſchen Truppen am 23. Auguſt 1792 und blieb dann zwei
Monate in deren Händen. Zum zweiten Male mußte ſie während
des Feldzuges von 1815 vor der preußiſchen Armee kapitulieren.
Jm Kriege 1870/71 wurde Longwy Ende November von den
deutſchen Truppen eingeſchloſſen und vom 16. Januar 1871 an
beſchoſſen. Unter dem Schutz der hochgelegenen Befeſtigungen
hielt ſie ſich bis zum 25. Januar. Erſt nachdem ungefähr 6300
Schüſſe abgegeben waren, erfolgte die Uebergabe, die 200 Geſchütze
und 4000 Mann in deutſche Gefangenſchaft brachte.

Nun liegt auch hier, bei Longwy, der Weg für das Vorrücken
der deutſchen Truppen in der Richtung Verdun Reims Paris
offen, zumal wie die dritte Nachricht der Meldung beſagt
ſtarke franzöſiſche Kräfte aus der Richtung Verdun abermals
zurückgeſchlagen ſind. Die Franzoſen haben demnach noch-
mals einen offenſiven Vorſtoß unternommen. Ob ſie nach
dieſem Fehlſchlage nun irgendwie oder irgendwo eine weitere Ge
legenheit zur Offenſive finden werden, iſt zweifelhaft.

Paris, 26. Aug. Das Echo de Paris meldet über die Kämpfe
an der Maas: Am Sonntag ſtanden 400000 Franzoſen und 40000
Engländer gegen die Deutſchen. Zuerſt waren die franzöſiſchen
Truppen weſtlich der Maas Herr des Terrains. Da ließen die
Deutſchen ihre Garde Sturm laufen, worauf die Truppen der
Verbündeten weichen mußten. Die Dentſchen hatten allerdings
700 bis 800000 Mann im Felde

60 Millionen Kriegsſteuer in der d e e en
Die Deutſchen haben der Stadt Lüttich eine Kriegsſchatzungvon zehn i e und der Provinz eine ſolche von 50 Millio-

nen Frank auferlegt. Um ein Fauſtpfand in Händen zu haben,
haben ſie das Eigentum der Banken und Finanzgeſellſchaften
in Lüttich mit Beſchlag belegt. Der Geldumlauf ſtockt des
wegen, und die Banken haben beſchloſſen, Geldbons in Umlauf
zu ſetzen.

Kriegsrecht und Kriegsbrauch.
Der folgende Anſchlag iſt in drei Sprachen, deutſch, flämiſchund n in e Belgien veröffentlicht worden
„An die Bevölkerung in Belgien! Die Ereigniſſe der letzten

Tage bewieſen, daß die Bewohner ſich nicht über die Folgen
klar ſind, welche Verletzungen des Kriegsrechts nach ſich ziehen.
Jch empfehle daher, die folgende Veröffentlichung mit größter
Aufmerkſamkeit zu leſen: Mit dem Tode werden beſtraft alle
Landeseinwohner, die auf unſere Soldaten ſchießen oder ſich
ſonſt am Kampf beteiligen, die, ohne dem Heer gnzugehören,
verſuchen, unferen Truppen zu ſchaden, den belgiſchen Truppen
oder ihren Verbündeten Hilfe zu leiſten die ſich einer Hand-
lung ſchuldig machen, die Leben und Geſundheit unſerer Sol-
d fährdet und die bei Spionage betroffen werden. Jnden Dgaiten werden Hausſuchungen abgehalten. Wer mit

Waffen betroffen wird, zieht ſich ſchwere Strafe zu, in be
laſtenden Fällen wird die Todesſtrafe verhängt. Ortſchaften,
deren Bewohner feindſelige Handlungen gegen unſere Truppen
begehen, werden niedergebrannt. Für Zerſtörungen an
Straßen und Eiſenbahnbrücken werden die den Zerſtörungs-
punkten benachbarten Dörfer zur Verantwortung Zegen.

olewe.“

Der öſterreichiſche bieg bei Krazuil.

Ueber die große Schlacht bei Krasnik, in der die öſterreichiſche
Armee den Ruſſen eine ſchwere Niederlage beibrachte, wird
amtlich noch berichtet:

Wien, 26. Auguſt. (W. T. B.) Aus dem Kriegspreßquartier
wird gemeldet: Nach den letzten Nachrichten haben unſere
Truppen in den Kämpfen um Krasnik über 3000 ruſſiſche
Gefangene gemacht und drei Fahnen, 20 Ge-
ſchütze und ſieben beſpannte Maſchinen-gewehre erbeutet. Gefangene ruſſiſche Offiziere, die den
Feldzug gegen Japan mitgemacht haben, ſagten übereinſtim-
mend aus, daß die Angriffe unſerer Streitkräfte viel ſtürmi-
ſcher als die der Japaner ſind.

Der öſterreichiſche Vormarſch erfolgte in zwei Heeresgruppen,
die durch die Weichſel voneinander getrennt waren. Die weſt-
liche Gruppe war über Kielce bis zum Kamionka- Abſchnitt ge-
kommen und ſetzte ihren Vormarſch auf Warſchau fort, die
öſtliche Gruppe iſt bei Krasnik auf ſtarke wie Heeresabteilungen eiten die eine Front von 70 Kilometern ein
nahmen. Die Ruſſen ſind nicht nur aus ihrer ganzen Front
geworfen, ſondern ſind in fluchtartiger Weiſe in Richtung auf
Lublin zurückgewichen. HKrasnik liegt 28 Kilometer von der
Weichſel entfernt

r

wenn es nach früheren Meldungen zutrifft, daß das Land
weſtlich der Weichſel vom Feinde geräumt wurde, ſo hat der
Gegner ſeine Kräfte anſcheinend öſtlich der Weichſel bei Lublin
vereinigt, um hier dem öſterreichiſchen Vormarſch entgegenzu-
treten. Wenn dieſe entſcheidend geſchlagen und fluchtartig
zurückgeworfen ſind, ſo würden dem Vormarſch auf Warſchau
weiter keine Schwierigkeiten entgegenſtehen. Ruffiſche Befeſti-
gungen, auf die ſich die z n können, ſind in der
Nähe nicht vorhanden. Die Weichſelfeſtung Jwangorod deckt
lediglich die Brücken und Eiſenbahnübergänge über die Weichſel.
Die nächſte größere Feſtung iſt Breſt Litowsk, am Bug gelegen,
etwa 100 Kilometer von Lublin gelegen.

Der öſterreichiſche Sieg bei Krasnik geſtaltet die allgemeine
Lage auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz in ſehr günſtiger
Weiſe. Ueber dem materiellen Gewinn ſteht aber der mora-
liſche Gewinn

Krasnik, eine Stadt mit 8000 Einwohnern, liegt im ſüdöſt-
lichen Teile von Ruſſiſch-Polen, ungefähr 30 Kilometer von der
öſterreichiſch-galiziſchen Grenze entfernt und 50 Kilometer öſt-
lich der Weichſel. Die Entfernung nach der Kreisſtadt Lub-
lin beträgt noch etwa 40 Kilometer.

Berlin, 26. Auguſt. (W. T. B.) Die Nordd. Allg. Ztg.
ſchreibt: Mit dem Siege von Krasnik iſt die erſte große
Schlacht gegen die Ruſſen geſchlagen. Die Entſcheidung brachte
einen vollen Erfolg. Der Gegner wurde nicht nur zum Rück
zuge gezwungen, ſondern mußte fluchtartig nach Lublin
zurückgehen. Mit Gefühlen hochgeſpannten Stolzes vernehmen
wir Reichsdeutſchen die Kunde von dem ſiegreichen Vordringen
unſerer Bundesgenoſſen. Was in langen Friedensjahren vor
bereitet wurde, beſteht jetzt glänzend die erſte Prüfung und be-
kräftigt die im Deutſchen Reich und in OeſterreichUngarn
immer gehegte Ueberzeugung, daß Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn Schulter an Schulter kämpfend jeder Uebermacht ge-
wachſen ſind, die ſich gegen ſie erheben könnte.

Oeſterreichiſche Verwaltung in Ruſſiſch-Polen.
Wie dem Berl. Tageblatt aus Wien gemeldet wird, werden

in dieſen Tagen öſterreichiſche Beamte abreiſen, um die Ver-
waltung der von den öſterreichiſchungariſchen Truppen be-
ſetzten Gebiete Ruſſiſch-Polens zu übernehmen.

Der montenegriniſche Zaunkönig geflüchtet
Wien, 26. Auguſt. Das Neue Wiener Journal meldet: Nach

Ausſage montenegriniſcher Gefangener habe ſich König
Nikita aus Cetinje nach Serbien geflüchtet. (7)

Die ruſſiſche Kriegführung.
Wien, 25. Auguſt. Das Kriegspreßquartier meldet amtlich:

Jn Lemberg trafen geſtern die erſten größeren Transporte ge
fangener Ruſſen ein. Aus allen Meldungen geht überein-
ſtimmend hervor, daß die Ruſſen in ihrer bekannten barbari-
ſchen Kriegsweiſe auf eigenem und fremdem Gebiet alles
verwüſten, Dörfer und Gehöfte ſchonungslos in Brand
ſtecken und mit dieſem Verfahren allen völkerrechtlichen Ver
einbarungen geradezu ſprechen. Unter dieſem Sengen
und Brennen hatten anfangs die galiziſchen Grenzgebiete und
deren Bevölkerung ſehr zu leiden. Seit wir auf feindliches Ge-
biet vorgedrungen ſind, trifft die ruſſiſche Verwüſtungswut die
dortigen Ortſchaften. Dieſe Methode vermag unſer Vorrücken
nicht aufzuhalten.

Ueber die Beſchaffenheit der ruſſiſchen Armee,
die zurzeit Oſtpreußen beunruhigt, werden folgende Mit-
teilungen gemacht:

Nach dem Eindruck zu ſchließen, welchen die in den letzten
Tagen in Berlin angekommenen ruſſiſchen Verwundeten
machen, ſcheint die gegen Oſtpreußen anrückende ruſſiſche Armeeaus ſehr verſhſeenarttagen Beſtandteilen zu-

rer zu ſein. Viele der Verwundeten waren ſchlecht
bekleidet und ſchlecht unreinlich und auch
ſonſt ziemlich verwahrloſt. Andererſeits aber iſt u. a. am
Sonntag früh ein Transport von 75 gefangenen und ver-
wundeten Ruſſen angelangt, welche ſämtlich mit neuem
gutem r e Kleidung und Wäſcheverſehen waren. ie waren auch ver i s tgenährt und reinlich und unterſchieden ſich in der Er
cheinung von den gleichzeitig eingebrachten preußiſchen
er wundeten nur wenig. Jeder von ihnen hat eine

kleine ſchwarze Geldtaſche und einen Roſenkran z. Beide
Gegenſtände verwahrten ſie beſonders ſorgfältig und ließen ſie
ſelbſt unter der Duſche nicht aus der Hand. Dem behandelnden
Arzte ſagte einer der Verwundeten, der etwas deutſch prerw7
konnte, daß ſie dem erſten ruſſiſchen Armeekorps
angehörten. Hier liegt vielleicht die Erklärung für die Ver-
ſchiedenheit der Verfaſſung der ruſſiſchen Truppen. Das
1. Armeekorps iſt eine Art von Elitekorps und ſteht dem Garde-
korps wenig nach. Es hat ſehr guten Erſatz aus den keit
provinzen, auf ſeine Ausbildung iſt immer beſonders Sorgfalt
verwendet worden. Es iſt regelmäßig mit dem Gardekorps
fremden Gäſten vorgeführt worden, wenn es galt, von dem
ruſſiſchen Heere einen beſonders guten Eindruck hervorzurufen.

Zur Beurteilung der Kriegslage im Oſten.
General D. v. Blume gibt folgende Erklärungen: Ein

bewährter rundſatz der Kriegskunſt empfiehlt dem, der von
gwyi Seiten durch im ganzen überlegene Gegner bedroht wird,
ich zunächſt des einen, wo ich des gefährlichſten, zu ent
ledigen, um dann ſich erſt auf den anderen, inzwiſchen hinzuhaltenden zu werfen. Das iſt die Lage, in ver ſie Deutſchland

in einem gleichzeitig gegen greß und Rußland zu füh-
renden Kriege befindet. Unſere militäriſchen Kräfte würden
wohl ausreichen, um uns in der Verteidigung W beiden
Seiten mit Ehren zu behaupten, aber ein in dieſer Weiſe ge
führter Krieg könnte im günſtigſten Falle doch nur zu einem
negativen Erfolge, d. h. dahin führen, daß die Gegner ihre
Hoffnung, uns zu unterwerfen, aufgeben und deshalb die Hand
zu einem Frieden bieten, der uns keine Entſchädigung für die
gebrachten ſchweren Opfer gewähren würde. Und auch hierfür
würde Vorausſetzung ſein, daß wir den Kriegszuſtand länger
als ſie auszuhalten vermögen, wobei wir auf die geographiſche,
wirtſchaftliche und politiſche Lage unſeres Landes Rückſicht
zu nehmen haben. Gelingt es uns dagegen, wozu wir auf
dem beſten Wege ſind, Frankreich mit wuchtigen Schlägen ſo
mürbe zu machen, daß wir von dieſer Seite für längere Zeit
geſichert find, ſo können wir dann getroſt auch an die Abrech-
nung mit Rußland gehen, um wieder einzubringen, was wir
inzwiſchen im Oſten etwa preisgeben mußten. Sollte Ruß-
land ſelbſt uns dann für das uns zugefügte Ungemach nicht
ſchadlos halten können, ſo wird ſein re irſeneſe ihm gewiß
mit der ſchon oft bewieſenen Bereitwilligkeit aushelfen. Jch
habe in dieſer kurzen Betrachtung die Gegnerſchaft Englandsund die Bundesgenoſſenſchaft eſterreich üngarns zunächſt

aus dem Spiele gelaſſen. England wird vielleicht ſchon heute
bereuen, ſeine Landmacht den Franzoſen zu Hilfe geſchickt zuhaben. Auf dem Meere könnte es, wenn es ihm gelingen ſollte
ſeine Seeherrſchaft ohne weſentliche Schmälerung zu behaup
ten, uns noch manchen Schaden zufügen, und zwar um ſo
rößeren, je länger der Krieg dauert. Das iſt ein verſtärkter
rund für das von uns eingeſchlagene Verfahren energiſchſter

Kriegführung. Unſer Bund oſſe Oeſterreich- Ungarn hat
gegenwärtig ſchon einen Teil der ruſſiſchen Streitkräfte von
uns abgezogen, iſt aber mit den ſeinigen noch zu fern, um uns
bei der Verteidigung m öſtlichen Gebiete unmittelbar
unterſtützen zu können. Bei der Schlußabrechnung mit Ruß-
land wird es dagegen ſicherlich ein gewichtiges Wort mit
ſprechen.

Wie Namur fiel.
Aus den Meldungen der im Hauptquartier zugelaſſenen Be

richterſtater.
H. Binder (im B. T.): Jn Lüttich ſind an allen Ecken

Maueranſchläge in deutſcher, franzöſiſcher und flämiſcher Sprache
zu ſehen. Auch die deutſchen Siegesdepeſchen werden tagt drei
ſprachig angeklebt. Lüttich zeigt keinerlei Verwüſtung. Nur, was
die Belgier ſelbſt an Brücken geſprengt haben. Nur auf den
Höhen Anglein und Villeur ſind einzelne Häuſergruppen nieder
eſchoſſen. Die Eiſen ſt mit Munitions- und Proviant-
olonnen fahren heute ſchon bis Namur. Die Haltung der

deutſchen Mannſchaften iſt bewundernswert. Wenn die Auf
forderung an eine Kompagnie ergeht, wer freiwillig zu gefähr-
licher Patrouille ſich melden wolle, treten alle vor. Jn den Kaſe
matten von Fort Loucin befinden ſich viele gefangene belgiſche
Franktireurs. Die Zerſtörung iſt furchtbar, in der Ge-
ſchichte noch nicht geſehen. Ein Betonquaderblock vom Raum-
inhalt eines großen Zimmers iſt in die Luft geflogen, dann
wieder herunter und hat die Jretn begraben. Noch
150 Tote liegen unter den Trümmern. Unter einem Quader-
block ſieht man einen Toten ohne Kopf, der abwehrend die Hand
an den Block hält. Die Belgier haben viel Proviant zurück
gelaſſen. Das Fort wurde auf 12 Kilometer beſchoſſen. Die
deutſche Artillerie hatte keinen Verſager. Man ſieht keinen toten
deutſchen Soldaten mehr in den Forts und auf den Chauſſeen.
Ueberhaupt iſt alles aufgeräumt und bereits neugebaut. General
Léman iſt bewußtlos gefangen genommen. Er ließ ſofort ein
Protokoll unterſchreiben, daß er bewußtlos geweſen ſei.

Dann ging es nach Namur, wo wir gegen 4 Uhr eintrafen.
Es war eine tollkühne Fahrt, da auf die Forts noch geſchoſſen
wurde und wir nicht wußten, ob ſie ſchon genommen ſeien.
Gerade vor unſerer Ankunft waren Belgier und Franzoſen ge
flohen. Jeder Soldat hat im Torniſter Zivilzeug. nun e



flieht, zerbricht er das Gewehr, zieht Zivil an und hebt die
nde hoch. Wir ſahen am Wege Hunderte von Waffen und

niformen, Torniſter und Patronentaſchen mit hunderttauſenden
Patronen. Die belgiſchen Soldaten, die jämmerlich ausſehen,

ben nur je dreihundert Patronen und den Zivilanzug im
orniſter, keinen Proviant, kein Waſſer. Namur wurde mit

ſchweren Feldhaubitzen und 31Zentimeter Mörſern und einer
42- Zentimeter Haubitze beſchoſſen. Wir konnten hören, wie die
Schüſſe einſchlugen. Alles iſt verwundert über das deutſche
Präziſionsſchießen. Jch traf dann unterwegs Militärärzte, die
voll Abſcheu über die belgiſchen Greuel waren. Belgiſche Sol-
daten ſtellen ſich tot und ſpießen dann die Verwundeten auf. So
Dinge in Schützengräben von deutſchen Truppen 35 Simulanten
gefunden.

Bei Dunkelheit fuhren wir dann nach Lüttich zurück, mitten
durch die Franktireurgegend. Vorn auf dem Auto ſaß eine Wache
mit Gewehr. Wir ſelber hielten die Revolver nach rechts und
links. Unterwegs beſichtigte ich die Orte Battice und Herve. Sie
ſind dem Erdboden gleichgemacht. Von vielleicht 500 Häuſern in
Hervé ſtehen noch 19. Ueberall liegen Leichen, überall iſt Brand-
geruch. Die Kirche iſt ein wüſter Trümmerhaufen. Es gibt aber
auch Häuſer, die geſchont wurden, weil nicht aus ihnen geſchoſſen
wurde. Sie trugen ein Schild: „Nicht ſchießen!“ „Gute Ge-
ſinnung!“ oder „Verſchonen, da unſchuldig!“ Das gleiche Bild
zeigte ſich am ganzen Wege bis Lüttich. Aus den zerſchoſſenen
Häuſern dringt aus den Kellern ſtarker Verweſungsgeruch. Wir
konnten oft nicht ſtehen bleiben. Seit die deutſchen Soldaten im
Lande ſind, wird gearbeitet und aufgebaut. Oft ſitzen Landwehr-
männer zuſammen mit belgiſchen Familien vor der Tür der Dorf-
häuſer, als ob hier der Friede wohnte. Die Verantwortung für
all den Grenuel tragen diejenigen, die die Bewaffnung der belgi-
ſchen Dorfeinwohner organiſiert und ihnen Waffen und Munition
geliefert haben. Jn allen Dörfern hält die Bevölkerung inſtinktiv
die Hände hoch oder grüßt, wenn wir vorbeikommen. Aus allen
Häuſern wehen weiße Fahnen, Tücher und Handtücher.

Von leitender militäriſcher Seite erfahre ich über die Urſachen
der überall ſiegreichen Lage in Belgien und Frankreich folgendes:
Die Urſachen ſind erſtens die ſchnelle Durchführung der deutſchen
Operationen, zweitens der Umſtand, daß die Franzoſen den Bel-
giern nicht Wort gehalten haben. Die Belgier dachten wohl, daß
die Deutſchen vor dem zwölften Mobilmachungstage überhaupt
nicht nach Lüttich kommen könnzen. So kam es, daß in Lüttich,
dem Schlüſſel zu Belgien und Frankreich, die Belgier völlig un-
vorbereitet waren, wie aus dem Zuſtande der Ausrüſtung her-
vorgeht, den ich ſelbſt geſehen habe. Jn den letzten Tagen kamen
nach Erzählungen der Einwohner die Franzoſen nach Namur,
aber es war zu ſpät.

W. Scheuermann (D. T.): Dann zieht ſich die Straße bis
kurz vor Namur: ein Bild, das ſich mit Worten nicht malen läßt.
Hier iſt die Flucht der im übrigen tapferen belgiſchen Soldaten
infolge der überlegenen deutſchen Stoßkraft in Panik ausgeartet.
Die ganze Straße und ihre Wald- und Wieſenränder ſind dicht
mit belgiſchen Ausrüſtungsgegenſtänden jeder Art bedeckt, mit Tau-
ſenden von Gewehren, Säbeln, Seitengewehren, Torniſtern, Koch
töpfen, Sattelzeug, Mützen, Trinkflaſchen, Tſchakos und Waffen-
röcken jeder Gattung, ſowie ſelbſt Fahrrädern, als ob hier ein
ganzes belgiſches Arſenal ausgeſchüttet worden wären. Wo
die Straße unter Leitung unſerer Poſten von den Einwohnern
ſchon aufgeräumt worden iſt, bilden dieſe Beuteſtücke förmliche
Wälle zu ihren beiden Seiten. Die Einwohner verwünſchen die
Engländer und Franzoſen, die das Volk in dieſen unſeligen Krieg
gehetzt und die dann den Belgiern keine Hilfe hätten bringen kön-
nen oder wollen.

Dr. O. Bongard (V. Z.): Die Haltung der deutſchen Truppen
bei Namur war unvergleichlich. Ein fremdländiſcher Militär-
attaché ſagte mit Tränen der Rührung in den Augen zu mir:
„Man muß Sie darum beneiden, Deutſcher zu ſein.“ Kein
Stacheldrahtverhau, keine Barrikade, kein mörderiſches Gewehr
und Geſchützfeuer aus den befeſtigten Stellungen der Belgier
konnte die Unſeren aufhalten. Unſere Ofſiziere, ſtets weit voran,
gaben wieder Beiſpiele größter Tapferkeit und Selbſtverleugnung.
Das Vertrauen der Mannſchaft zu ihnen iſt felſenfeſt. Der Feind
lief entſetzt in raſender Flucht vor unſeren Truppen davon. Kilo-
meterweit kam ich durch Strecken, wo der Boden mit fortgewor-
fenen Gewehren und Uniformſtücken bedeckt war.

Niemand, der es nicht ſelbſt geſehen hat, kann ſich die Wirkung
der zentnerſchweren Granaten vorſtellen. Jch ſah Forts, die nur
noch einen tiefen Krater bilden. Mehrere Meter dicke Zement-
gewölbe waren in Fetzen zerriſſen oder türmten ſich wie Felsblöcke
übereinander.

Muſterhaft iſt bei uns die Marſchordnung und die Haltung
überhaupt. Am Abend der Schlacht ſah ich Truppenteile, die ſeit
der Nacht nur unter größten Strapazen im Feuer geſtanden und
gewaltige Verluſte erlitten hatten, aber Marſchordnung hielten
und ſangen, als befänden ſie ſich im Herbſtmanöver. Unbegreiflich
iſt mir das Verhalten der Einheimiſchen. Vor Namur ſtanden die
Leute trotz des ſchweren Unglücks, das über ſie hereingebrochen iſt,
vergnügt plaudernd, ja gar ſcherzend bei uns. Bewunderung er-
weckt, mit welcher Selbſtverſtändlichkeit die große Heeresmaſchine,
man möchte meinen, ſelbſttätig arbeitet. Außer auf der ſtrategi-
ſchen Führung und der moraliſchen Erſchütterung des Gegners
beruht der Erfolg auf der Angriffsluſt, der ſelbſtloſen Hingabe
und Manneszucht unſerer tapferen Soldaten. Nach dem zu ur-
teilen, was ich geſtern erlebt habe, glaube ich nicht, daß ein Volk
der Erde es uns hierin gleichtun kann.

Die geſchlagene belgiſche Armee in Antwerpen. Aus dem
Haag wird der V. Z. geſchrieben: Jn Antwerpen macht ſich be
reits heftige Unzufriedenheit mit dem Verhalten der Regierung
bemerkbar, die durch ihre doppelſinnigen Bekanntmachungen das
Publikum ſolange in völliger Ungewißheit gelaſſen hat. Am
Mittwoch mittag trafen in jämmerlichem Zuſtand die erſten
flüchtigen Truppen vom Schlachtfelde ein. Die Schlacht zwiſchen
Hannut und Löwen hatte drei Tage lang gedauert, und
vom erſten Augenblick an ſuchte die deutſche Armee den linken
Flügel der belgiſchen Front zu umgehen, um den Rückzug nach
Antwerpen abzuſchneiden, der aber mit vieler Mühe doch noch
gelang. Die Soldaten berichteten uns auf unſere Fragen: „Unſer
Vormarſch iſt dreimal abgeſchlagen worden. Wir haben
gekämpft wie Löwen, mein Herr, wie Löwen! Aber wir konnten
gegen die Uebermacht nicht an. Für jeden gefallenen Feind ſtanden
zehn neue auf. Und doch hätten wir ausgehalten, wenn unſere
Leute nicht von dem grauenhaften Feuer der deutſchen
Maſchinengewehre buchſtäblich niedergemäht worden
wären. Die Deutſchen haben acht Maſchinengewehre pro Kompagnie
und wir nur zwei. Dieſe entſetzlichen Mordwerkzeuge ſpeien
den Tod aus und machen mit raſender Geſchwindigkeit alles
im Umkreiſe nieder. Da gibt es keinen Widerſtand.“ Die Ver-
zweiflung iſt um ſo größer, als die Truppen ſich von den Franzoſen
und Engländern betrogen glauben: „Seit vierzehn Tagen“, ſagten
ſie, „wurde uns beſtändig Hilfe verſprochen, und wenn es darauf
ankam, ſtanden wir allein und mußten uns totſchießen laſſen.“
Mit allem Eifer werden die Befeſtigungen von Antwerpen ver
ſtärkt. Laufgräben von Mannshöhe verbinden in doppelten und
dreifachen Reihen die einze,nen Forts. Vor dem Fort Capelle,
das die ſtärkſte Befeſtigung des äußerſten Gürtels darſtellt, wer
den Drahtverhaue angebracht. Jnzwiſchen rücken die deutſchen
Truppen vor. Ulanenpatrouillen wurden bereits in der Nähe von
Antwerpen geſichtet. Sie haben alle Verbindungen mit Antwerpen
durchſchnitten. Deutſche Aeroplane überfliegen die Forts. Sie
wurden beſchloſſen, doch, ſoviel man erkennen konnte, ohne Erfolg.
Bei der Schlacht von Löwen ſind, wie es ſcheint, die Franzoſen
und Engländer zu ſpät gekommen. Als der furchtbare Kampf
begann, ſtanden ſie noch etwa 10 Kilometer ſüdlich vom Kampf-
terrain, doch müſſen auch ſie noch am Streit teilgenommen haben,
denn unter den Tauſenden von Verwundeten, die nach Antwerpen
gebracht wurden, befinden ſich auch Engländer und Franzoſen.
Dieſer Umſtand wird zwar ſoweit als möglich geheim &aalten,
doch wird die Richtigkeit der Meldung beſtätigt durch eine Bekannt-
gabe des Antwerpener Roten Kreuzes, das dringend um die Ueber
weiſung von franzöſiſcher engliſcher Lektüre bittet.

Vom Franktireurkriege.
Der Kriegsberichterſtatter der B. Z. am Mittag ſchreibt über

den W gegen die Franktirenrs: Der Sranktireurkrieg in
Belgien iſt die Schöpfung einer wohldurchdachten behördlichen

Es unterliegt keinem Zwült daß die
von Waffen und Munition an die Zivilbevölkerung ſyſtematiſ
durchgeführt worden iſt. Der Mut der Bürger und die Wut

en Deutſchland wurden künſtlich durch lügenhafte Nachrichten
aufgeſtachelt: die Ruſſen ſeien ſchon über Breslau hinaus in
Deutſchland eingedrungen und im Anmarſch auf Berlin, die Eng
länder hätten den größten Teil der deutſchen Flotte zerſtört und
landeten an der Oſtſeeküſte; im Oberelſaß hätten die Franzoſen
unter begeiſterter Mitwirkung der Elſäſſer einen großen Sieg er-
rungen. Derartig behördlich verbreitete Gerüchte müſſen das
leicht erregbare belgiſche Volk eher Jn wenigen Tagen
wähnte man mit Hilfe der Franzoſen die Deutſchen aus Belgien
e e Die der Provinz Lüttich auferlegte erhöhte
riegskontribution wirkte ausgezeichnet und ich glaube, daß für

einzelne Fälle ausgenommen der Franktireurkrieg zu Ende iſt.
Unter den fortgeworfenen Ausrüſtungsgegenſtänden ſah ich einige
Male Hoſen und erfuhr, daß einzelne Soldaten im Torniſter
Jigg mitnahmen, um, wenn es ſchief ging, ſich leicht in

iviliſten umwandeln zu können.

Gegen die Annektions-Phantaſten.
Das Treiben einiger Blätter, ganz Belgien einfach zu an-

nektieren, hat durch die Einnahme von Namur und die Ein-
richtung einer deutſchen Verwaltung in den beſetzten belgiſchen
Teilen neuen Anſporn erhalten. Daß dies unverantwortliche
Gebaren ſogar den leitenden Stellen unbequem wird, be-
weiſt folgende Mahnung, die in den oft zu offiziöſen Kund-

37 benutzten Berl. Politiſchen Nachrichten ergeht. Es
eißt da:

Der deutſche Kaiſer hat in feierlicher Stunde erklärt, daß
er das Schwert nicht in die Scheide ſtecken werde, wenn er
es nicht in Ehren könne, wenn er nicht den Feinden Deutſch-
lands den Frieden diktieren könne. Dieſes Wort ſoll und
muß volle Wahrheit werden. Das fühlt jeder Deutſche, das
will jeder Deutſche, und jeder Deutſche will auch, daß für
die namenloſen Opfer an Gut und Blut, an Menſchenglück,
Volkskraft und Arbeitsertrag. die dieſer ungeheure Krieg
koſtet, ein vollwertiges Entgelt, ſoweit es möglich
iſt, hereingebracht wird. Wie dieſer Forderung, die ein
unerſchütterliches, unter allen Umſtänden Befriedigung hei-
ſchendes Gemeingut der geſamten Nation und eben ſo ſehr
ein unbedingt zwingendes Gebot unſerer Selbſterhaltung iſt,
Genüge zu geſchehen hat, darüber wird zu befinden
ſein, wenn unſere Gegner niedergeworfen
ſind. Es wäre nicht nur zwecklos, es wäre auch poli
tiſch unklug, und unverantwortlich, in Betrach-
tungen über die Fragen, die dann zu entſcheiden ſein werden,
vor der Zeit einzutreten. Deutſchland hat nicht an Krieg
gedacht, ſeine auswärtige Politik war von ausgeſprochener
Friedensliebe getragen, ſeine Bemühungen ſind unausgeſetzt
darauf gerichtet geweſen, mit ſeinen Nachbarn im Oſten und
Weſten in angenehmen Beziehungen zu leben und dieſe Be
iehungen ſo vertrauensvoll als nur möglich zu geſtalten.Vas Deutſche Reich führt einen Krieg, der ihm durch den

Neid und Haß ſeiner Gegner aufgezwungen iſt, es führt
keinen Angriffs- und keinen Eroberungs-krieg, und deshalb ſoll durch vorzeitige Erörte-
rungen über die Früchte dieſes Krieges für
Deutſchland unſeren Feinden keinerlei Handhabe ge-
boten werden, zu den tauſendfachen Lügen, die ſie bereits
in die Welt geſetzt haben, auch noch die Lüge hinzuzufügen,
daß Deutſchland der Friedensſtörer, der Angreifer, die auf
Eroberungen ausgehende Macht ſei. Wie das deutſche Volk
in den erſten zwei Wochen quälender Ungewißheit nicht von
dem Siege der deutſchen Waffen geſprochen hat, an den doch
jeder felſenfeſt glaubte, ebenſo möge es ſchweigen von dem,
was geſchehen muß, um die Wiederholung eines ſo feigen
und hinterliſtigen Ueberfalles, wie ihn der Dreiverband und
ſeine Trabanten jetzt ins Werk geſetzt haben, ein für alle-
mal zu verhindern. Die Zeit wird kommen, wird hoffentlich
bald kommen, wo deswegen nicht nur zu reden, ſondern zu
handeln iſt.

Es wäre beſſer geweſen, wenn die Zurückweiſung der An
nektionsgelüſte ſchärfer und deutlicher erfolgt wäre. Die
deutſche Regierung würde damit nur erneut beſtätigt haben,
daß ſie in der Tat keinen Eroberungskrieg führen will. Wir
wollen aber alle dieſe Erklärungen genau feſthalten.

Deutſchland und England.
Wie die Stimme eines Predigers in der Wüſte klingen die

Worte, die Graf A. Monts im Berliner Tageblatt über die
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und England ſpricht.
Zwiſchen all dem aufdringlichen Patriotismus, der ſich am
beſten dadurch betätigen zu können glaubt, daß er die ſtärkſten
Kraftworte gegen die Nationen ſchleudert, mit denen Deutſch
land im Kriege liegt, tut der Verſuch einer ruhigen und ſach-
lichen Erörterung der Vorbedingungen des Konfliktes wohl.
Wenigſtens andeutungsweiſe wird hier darauf hingewieſen,
wie die deutſchen Flottenrüſtungen die vielleicht unbe
gründete Sorge Englands geweckt haben, und wie zahlreiche
Entgleiſungen rüſtungsbegeiſterter Redner und Zeitungen die
Bedenklichkeit der deutſchen Flotte für England noch recht ins
Licht ſetzten, ſo daß „die germaniſche Jnvaſion dem in kontinen-
talen Dingen höchſt kurzſichtigen Durchſchnittsengländer zum
Dogma ſich geſtaltete“. Und nicht minder erfreulich iſt es, daß
hier ein Mann auftritt, der im Gedanken an das, was nach
dem Kriege kommt, nicht die Karte zur Hand nimmt, um mit
kühnem Strich dem Deutſchen Reiche ganze Staaten einzu
verleiben, ſondern der Hoffnung Ausdruck gibt, daß das deutſche
Volk den kulturverwandten Engländern in einer beſſeren Zeit
wieder nahe kommen möge.

Aber das alles iſt gegenwärtig ſchlimmer als eine Ketzerei
und vielleicht hat es der Graf Monts nur ſeiner adligen Her-
kunft und dem Umſtand, daß er früher deutſcher Botſchafter in
Rom geweſen iſt, zu verdanken, wenn ihn die Leute, deren
Vaterlandsliebe ſich im Lärmen äußert, nicht des Hochverrats
bezichtigen. Heute gilt doch mehr als je das Schlagwort vom
„perfiden Albion“, und wer daran zu zweifeln wagt, daß der
König von England und der Staatsſekretär des Auswärtigen,
Sir Edward Grey, Ausbunde von Gemeinheit und Schuftigkeit
ſeien, gerät faſt in den Verdacht, mit engliſchem Golde beſtochen
zu ſein. Selbſt Männer der Wiſſenſchaft, denen man doch zu-
trauen ſollte, daß ſie in der Lage wären, ſich ihr kritiſches
Urteil von dem Geſchrei des Tages unbeeinflußt zu erhalten,
ergehen ſich in Phraſen, die von vornherein erkennen laſen
ſie nicht einmal den Verſuch einer vorausſetzungsloſen Prüfun
der Umſtände gemacht haben, und daß ſie vollſtändig darau
verzichten, ſich, wenn auch nur vorübergehend, in die Ge-
dankengänge des Gegners zu verſetzen. Auch ſie ſehen nur
Unmoral und Ehrloſigkeit, wo es ſich doch ſchließlich auch um
Fehler des Jntellekts und falſche Berechnungen handeln kann,
und verdammen den Angeklagten in Bauſch und Bogen, ohne
daß ſie ſich viel darum kümmerten, was er wohl zu ſeiner Ver
teidigung und Rechtfertigung vorbringen könnte.

Ein beſonders kraſſes Beiſpiel dieſer Art, deutſche J r
u betonen, bildet der offene Brief, den Herr Lorenz Mors-a h ordentlicher Profeſſor der engliſchen Philologie zu

Göttingen, an ſeine in Deutſchland veröffentlicht.
Daß der Profeſſor perſönliche Unfreundlichkeiten, die ihm von
angeblich neiderfüllten engliſchen Kollegen zugefügt worden
ſind, ausdrücklich erwähnt, macht ſein Auftreten nicht ſym-
pathiſcher, und wenn er ſich am Ende ſeines Briefes zu den
Worten verſteigt, daß der „Ekel und Jngrimm über dieſes
perfide Albion einem zum Halſe herauswachſe“, ſo kann man
über einen ſolchen beſinnungsloſen Zorns nur die

Achſeln zucken und mit Seufzen feſtſtellen, daß es ein Jrrtum
war, zu glauben, jene Poſtkarten, auf denen König Georg von
England mit der Unterſchrift: „Der Judas von Eng-
land“ dargeſtellt wird, verdankten ihre Entſtehung nur der
Spekulation eines Geſchäftspatrioten auf niedrige Pöbel-
inſtinkte.

Aber auf eins möchten wir Herrn Prof. Morsbach und ſeine
runde die davon überzeugt ſind, daß die engliſche Treuloſig-
eit einen Krieg heraufbeſchworen habe, der von niemandem in

Deutſchland gewünſcht worden ſei, denn doch hinweiſen. Die
Deutſche Tageszeitung ſchreibt in einer natürlich ſehr abfälligen
Beſprechung des Montsſchen Artikels:

Zum Schluſſe bedauerte Graf Monts als „überaus
trauriges Ergebnis“ den deutſch engliſchen Konflikt. Wir
unſererſeits begrüßen dieſen Konflikt von
Je erzen und wünſchen mit derſelben Stärke,

ß er gründlich und bis zum Ende ausgefochten werde.
Einen Krieg, den man begrüßt, hat man auch herbeige-

wünſcht, wenn auch für einen anderen Zeitpunkt und unter
anderen Umſtänden. Und mit ihren Worten beſtätigt die
Deutſche Tageszeitung wenigſtens für den Kreis der ihr nahe
ſtehenden Politiker durchaus die Auffaſſung, die der Graf
Monts zu vertreten den Mut gefunden hat.

Englands Beute.
Amſterdam, 26. Auguſt. Die Blätter berichten aus Fal-

mouth: Der holländiſche Dampfer Potsdam traf hier von
Neuyork mit 400 deutſchen Reſerviſten und einigen
öſterreichiſchen Dienſtpflichtigen an Bord ein. Die deutſche
Poſt wurde beſchlagnahmt; die Reſerviſten wurden zu
Kriegs gefangenen gemacht.

Englands Seebeuterei. Aus Hamburger Schiffahrtskreiſen
wird mitgeteilt, daß der am Eingang des Suezkanals gelegene
ägyptiſche Hafenplatz Port Said ſofort nach der ägyp
tiſchen Kriegserklärung von engliſchen Truppen be-
ſetzt wurde. Dieſe machten ſich gleich daran, die in Port
Said liegenden deutſchen Dampfer durch Herausneh-
men von Maſchinenteilen fahrunfähig zu machen: be
ſonders der Dampfer des Norddeutſchen Lloyd Derfflinger
wurde von dieſem Schickſal betroffen.

Dieſes Verfahren iſt der Jnternationalität der Suezkanal-
verträge entgegengeſetzt und ſchlägt damit dem Völker
recht ins Geſicht.

Jtalien proteſtiert gegen die Annektion Aegyptens. Die
Mailänder Uniona erfährt, daß Jtalien die Proklamierung
Aegyptens zu einer engliſchen Kolonie nicht zulaſſen könne,
und dadurch zu Gegenmaßregeln wider ſeinen Willen ge-
zwungen wurde.

Die türkiſche Mobilmachung.
Aus Wien wird mitgeteilt, daß die türkiſche Mobilmachung

ſich nicht gegen Griechenland richte. Die deutſche Militär-
miſſion bleibt weiter in türkiſchen Dienſten, und zwar iſt der
Leiter der deutſchen Militärmiſſion General Liman Paſcha
für die europäiſche Türkei beſtimmt. Gegen dieſe Ernennung
haben die Botſchafter Rußlands und Frankreichs bei der Pforte
Vorſtellungen erhoben, die aber unberückſichtigt geblieben ſind.

Vor einigen Tagen wurde gemeldet, daß die deutſchen Kriegs
ſchiffe Goeben und Breslau, die nach der Flucht aus Meſſinag in
Pola eintrafen, an die Türkei verkauft worden ſeien. Dieſe Mit
teilung wird jetzt in den Zeitungen immer wiederholt. Die Türkei
habe die Schiffe in Yavuz Sultan (Goeben) und Midilli (Breslau)
umgetauft; ſie ſollen für eine Kreuzfahrt im Schwarzen Meere
bereit ſein.

Allerlei Meldungen.
Amerikas Neutralität. Aus Neuhyork wird gemeldet, daß

die amerikaniſche Regierung eine Proklamation erlaſſen hat,
wonach kein amerikaniſcher Bürger Amerika verlaſſen darf,
um am Kriege in Europa teilzunehmen. Falls ein Bürger
einer der verſchiedenen kriegführenden Nationalitäten, der zu-
gleich Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika iſt, die
Union in ſolcher Abſicht verläßt, wird ihm nicht mehr erlaubt,
nach Amerika zurückzukehren.

Amerikaniſche Lebensmittelausfuhr. Däniſchen Blättern wird
aus Newyork gemeldet, daß in Waſhington eine Geſetzesvorlage vor
bereitet wird, wodurch die Regierung bevollmächtigt werden ſoll,
dreißig Millionen Dollar zu verwenden, um die Ausfuhr von Korn
und übrigen Lebensmitteln ſowie von Baumwolle zu ermöglichen.
Der Entwurf wird von der Oeffentlichkeit günſtig aufgenommen.

Bemühungen Nordamerikas zur Neutraliſierung Chinas.
NewYork Herald meldet aus Waſhington: Obwohl der
Krieg zwiſchen Japan und Deutſchland noch nicht offiziell er
klärt worden iſt, hat die Regierung beſchloſſen, bei den Mäch-
ten Schritte zu unternehmen, damit die Neutralität Chinas
gewahrt bleibe.

Schließung kanadiſcher Häfen. Die Häfen von Quebeck und
Montreal ſind auf Befehl der kanadiſchen Militärbehörden ge-
ſchloſſen worden. Schiffe dürfen weder ein noch ausfahren. Von

n mit der größten Eile ſchwere Geſchütze nach Quebeck
geſchafft.

234 Milliarden franzöſiſcher Kriegskredite. Wie aus Peters
burg gemeldet wird, belaufen ſich die franzöſiſchen Kriegs
kredite auf 2 Milliarden 754 Millionen Frank. Aus Paris
wird hierher gemeldet, daß eine franzöſiſche und eine ameri-
kaniſche Bank der franzöſiſchen Regierung einen Kredit von
30 Millionen eröffnet haben, der für den Ankauf von Getreide
und anderen Lebensmitteln in Argentinien beſtimmt iſt.

Ein eigenartiger Vorſchlag. Rußland wird die in den Hän
den deutſcher Kapitaliſten befindlichen Coupons ruſſiſcher An-
leihen natürlich jetzt nicht einlöſen. Aus dem Leſerkreis des
Berliner Tageblatts wird nun ein Vorſchlag gemacht. Dieſer
beſteht darin, daß die ruſſiſche Regierung ruſſiſche Coupons
erwerben und damit anſtatt mit ruſſiſchen Noten ihre
in ruſſiſchem Gebiet notwendig werdenden Requiſitionen be
zahlen ſoll. Ob die Regierung darauf eingeht, iſt doch recht
fraglich, denn ſchließlich kann man die Einwohner der beſetz
ten ruſſiſchen Gebiete nicht mit zurzeit wertloſen Coupons be
t nur damit die deutſchen Kapitaliſten zu ihrem Geld

ommen.
Entſetzliche Wirkung der Schrapnellſchüſſe. Von den in

München eingetroffenen Verwundeten wird erzählt, wie in
einem Schützengraben 72 Franzoſen gefunden wurden, die
ein einziger Schrapnellſchuß getötet hatte.

Ein Preſſeprozeß vor dem Kriegsgericht. Vor dem Gericht
in Münſter hatte ſich der vor einiger Zeit verhaftete Redakteur
und Verleger Joſeph Kloſtermann aus Warendorf, der die
unabhängig katholiſche Weſtfäliſche Rundſchau herausgab,
zu verantworten. Er ſollte, wie es in der Anklage hieß, in ſeinem
Blatte Artikel veröffentlicht haben, die das Publikum beunruhigten
und die Militär und Zivilbehörden irreführten. Das Kriegs
r n ä auf daß nur grober Unfugorliege und verwies die Sache an das öffengericht idorf. Kloſtermann wurde aus der Haft c a in Waren
Demonſtrations-Verſammlung. Die Berlilichen folgenden Aufruf: Angeſichts der Seriche h v Wa

Feinden Deutſchlands auch in der Preſſe des neutralen Auslandes
verbreitet werden, halten es die im Reiche wohnenden Angehörigen
der neutralen Staaten für nötig, durch eine allgemeine De
monſtration für die Wahrheit der Zuſtände im Deutſchen Reiche

zu zeugen. Es werden daher alle Ausländer eingeladen.
Gegen den „Vergiftungs“-Wahnſinn. Amtlich wi

en W wird darauhingewieſen, daß alle Gerüchte über die Vergiſtünu von dige
und anderen Gewäſſern ſich als vollkommen unwahr herausgeſtellt
haben. Ebenſowenig haben ſich die behaupteten abſichtlichen
Jnfektionen von Waſſerleitungen mit krankheitserregenden Bakterien
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z. B. Cholerakeimen) und auch die befürchteten gen von
ſſerwerksbehältern mit Zyankali und dergl. bewahrheitet. Ab

geſehen davon daß ſolche Verſeuchungen und Vergiftungen, wenn ſie
wirklich ſchädlich wirken ſollen, viel ſchwieriger auszuführen ſind, als
man im allgemeinen anzunehmen pflegt, umſtändliche Vorbereitungen
und beſondere Vorkenntniſſe erfordern, iſt auch durch Anordnungen
der Behörden Sorge dafür getragen, daß die Waſſerleitungen auf
re geſundheitliche Beſchaffenheit hin ſtändig beaufſichtigt und ihre

orratsbehälter dauernd bewacht werden. Wo aber auch nur der
Verdacht einer Verſeuchung einer Waſſerleitung auftaucht, läßt
ſich bei dem heutigen Stand der Kenntniſſe jede Gefahr durch eine
unverzüglich ausführbare Behandlung des Waſſers mit kleinen,
die Genießbarkeit nicht beeinträchtigenden Zuſätzen von Chlorkalk
beſeitigen. Eine Veranlaſſung, ſich der in Friedenszeiten gewohnten
Verwendung des Leitungswaſſers zu enthalten oder etwa v
Abkochen, Filtration oder dergleichen vor ſeiner Benutzung etwa
Beſonderes zu tun, liegt alſo nicht vor.

Lemberg, 26. Auguſt. Einige Grenzjäger, die von den
Ruſſen gefangen genommen worden waren, wurden erſchoſſen.
Dies bedeutet eine beiſpielloſe Verletzung des Völkerrechts!

Jm B. T. ſchreibt der Kriegsberichterſtatter Lindenberg zum
heldenmütigen Kampf der oſtpreußiſchen Regimenter, ein Gewährs-
mann habe ihm erzählt, daß die in ruſſiſchen Regimentern
dienenden Polen nicht auf unſere Truppen feuerten.
Die ruſſiſchen Offiziere lägen in den zweiten Reihen und ſchöſſen
die Widerſpenſtigen oder Zögernden nieder.

Die Bekanntgabe der Heeresverluſte.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht die vom Miniſterium des

Jnnern getroffenen Maßnahmen zur ſchnelleren und zuver
läſſigeren Bekanntgabe der Heeresverluſte während des gegen-
wärtigen Krieges:

1. Die Verluſtliſten erſcheinen als Anlage des Deutſchen
Reichs- und Königlich Preußiſchen Staatsanzeigers, und jede
Stelle, die das Armee-Verordnungsblatt erhält, bekommt ein
Exemplar der Verluſtliſte.

2. Die Landräte erhalten Exemplare der Verluſtliſten, um
ſie an verſchiedenen Stellen ihres Bezirks öffentlich aus-
zulegen. Ebenſo erhalten ig Stadtkreiſen Magiſtrate
und königliche Polizeiverwaltungen Verluſtliſten zu
demſelben Zweck.

83. Für alle Stadt- und Landkreiſe werden die in Betracht
kommenden Namen der Toten und Verwundeten ausge
zogen. Dieſe Auszüge werden ebenfalls öffentlich au s-
gelegt und den Kreisblättern und den anderen dort erſchei-
nenden Tageszeitungen zur Veröffentlichung mitgeteilt.

4. Dann iſt die Einrichtung eines Poſtabonnements
auf die Verluſtliſten beabſichtigt, worüber näheres noch be-
kannt gemacht wird.

Die zehnte Verluſtliſte.
Der Reichsanzeiger veröffentlicht am Mittwoch die Verluſtliſte

Nr. 10. Sie verzeichnet 97 Tote, 351 Verwundete und 227 Ver-
mißte.

ie bisher veröffentlichten neun Verluſtliſten wieſen 4312 Mann
auf, ſo daß nunmehr der Geſamtverluſt 4987 Mann beträgt.
Se enthielten die ſäch ſiſchen Verluſtliſten die Namen von

ann.

Die erſte Nummer ohne Zenſur!
Wie wir geſtern berichteten, hat das Garniſonkommando in

Erfurt die Zenſur über die Preſſe aufgehoben. Wir dürfen
wohl erwarten, daß dieſes anerkennenswerte Vorgehen nicht
auf eine Stadt unſerer Provinz beſchränkt bleibt, ſondern
einheitlich auch für die andern Städte durchgeführt
wird. Unſer Erfurter Bruderblatt, die Tribüne, ſchreibt
unter dem Freudenrufe: Die erſte Nummer ohne Zenſur
folgendes:

Unſere heutige Nummer der Tribüne erſcheint wieder unter
normalen Verhältniſſen, ſoweit man im Kriegszuſtande
von ſolchen reden kann. Die läſtige, viel Zeit raubende
Zenſur durch das Garniſonkommando hat aufgehört: die
Preſſe unterſteht nur noch dem bekanntlich immer noch ſehr eng-
maſchigen Preßgeſetz und den noch aufrechterhaltenen all-
gemeinen Beſtimmungen des Kriegszuſtandes. Wir haben
naturgemäß die Zenſur durch Offiziere, denen unſere Denk-
und Schreibweiſe vollſtändig unbekannt und infolge ihrer geſell-
ſchaftlichen Stellung wohl auch meiſt unverſtändlich war, und
die es ihnen bis heute noch ſein wird, für ungemein läſtig
angeſehen. Beſonders unſere Tribüne iſt von der Zenſur gleich
von Anfang an ſehr ſcharf mitgenommen worden. Das hindert
uns aber nicht, anzuerkennen, daß immer verſucht worden iſt,
ſoweit es eben die Zeit und Umſtände erlaubten, noch eine Ver-
ſtändigung herbeizuführen. Wir ſind überzeugt, daß auch in
Zukunft noch in wichtigen, die innere Politik und militäriſche
Fragen betreffenden Artikeln der Preſſe Ausſprachen und Kon
ferenzen und gegenſeitige Rückſprachen zwiſchen der Militär
behörde und den Zeitungsredaktionen ſtattfinden müſſen, um
eine Störung der Kreiſe der deutſchen Politik zu verhüten. Es
iſt uns ferner klar, daß nach wie vor während des Krieges alles
verhütet werden muß, die öffentliche Meinung in Deutſchland
zu entzweien und in ſich ſcharf befehdende Streitlager zu
ſpalten. Ueber Kriegsereigniſſe darf nach wie vor nur nach
dem Wolffſchen Telegraphen-Bureau berichtet werden. Die
ſozialdemokratiſche Preſſe wird ſich ihrer Pflicht, in der jetzigen
ſchweren Kriegszeit nach jeder Richtung hin beruhigend i
wirken, wie bisher ſtets eingedenk ſein, um ſo mehr, als ſie von
jeher vor der Beunruhigung durch die bewußten oder unbe-
wußten Kriegshetzer gewarnt und gegen gewiſſe Strömungen
proteſtiert hat. Der Kriegszuſtand ſtellt an uns und unſere
Partei ſehr ſchwere Anforderungen, denen wir uns fügen
müſſen. An unſere Leſer und Freunde richten wir aber noch
die Bitte, uns in der wirkſamſten Weiſe zu unterſtützen durch
Werbung und Erhaltung von Abonnenten und Stärkung der
Arbeiterorganiſationen! Redaktion und Verlag der Tribüne.

Gewerkſchaftliches.
Verfolgungen wegen Uebertretung des Reichs

vereinsgeſetzes
mögen zwar in dieſer gewaltigen Zeit, in der auch die ſozial-
demokratiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeiterorganiſationen
bei der bürgerlichen Oeffentlichkeit eine andere Wirkung
erfahren haben, etwas ſonderbar anmuten, aber nichtdeſto
weniger kann man an kleineren Amtsgerichten von dieſer
kleinlichen Nadelſtichpolitik gegen die Arbeiterbewegung doch
noch nicht laſſen.Ser Aus ar des Kaiſers, er kenne keine Parteien mehr,
der Korpsbefehl des Generals v. Biſſing, die Zulaſſung des
Verkaufs der ſozialdemokratiſchen Zeitungen auf den Bahn-
höfen, die Zurückweiſung der konſervativen Hetzartikel und
andere Anzeichen einer beſſeren Würdigung der freien Ar-
beiterbewegung gehen eben ſpurlos an der Amtsſtube mancher
Staatsanwälte vorüber.Jn Frledebe rg in der Neumark war am 13. Dezember
vorigen Jahres eine Landarbeiter- Zuſammenkunft von zwei
Polizeibeamten vor Beginn als angeblich „politiſche, nicht ge
meldete Verſammlung“ aufgelöſt worden. Der Regierungs-präſident hatte der Veſchwerde hiergegen ſtattgegeben. die
Polizeibehörde war „auf die Ungeſeslichkeit ihres Vorgehens
hingewieſen. Gleichwohl hotte der Staatsanwalt wegen Ueber

tretung des Reichsvereinsgeſetzes das Strafverfahren veran
laßt. Der auf 6. Auguſt vor dem Schöffengericht in Friede-
berg in der Neumark angeſetzte Verhandlungstermin gegen
den Veranſtalter der r Woldt, wurde jetzt auf
3. September vertagt, bis zu welchem Tage der Angeſchuldigte
wahrſcheinlich ſchon unter den Waffen ſtehen wird.

Jn einer ähnlichen Sache werden von dem Staatsanwalt
des Amtsgerichts Wollin i. Pom. heute immer noch Ver-
nehmungen angeordnet, um eine Beſtrafung des Veranſtalters
einer Zuſammenkunft von einem halben Dutzend Landarbeiter
herbeizuführen.

Man ſollte meinen, daß es für die Behörden doch ſicher jetzt
anderes zu tun gäbe, als in dieſer Weiſe gegen Arbeiterorga-
niſationen rigen deren Mitglieder heute zu Tauſenden
zum Schutze des Vaterlandes vor dem Feinde ſtehen

Noch ein Patriot.
Der Führer des Stuttgarter Arbeitgeberverbandes für das

Malergewerbe, namens Rommelsbacher, fordert
öffentlich auf, mit der Ausſchreibung behördlicher Arbeiten „bis
nach dem Kriege zu warten“. Das Gleiche empfiehlt der
Herr nicht nur allen Behörden, ſondern auch
den privaten Unternehmern. Die zum Militär ein
erückten „Handwerksleute und Großgeſchäfte“ ſo ſchreibt
ieſer Mittelſtandsfreund „müſſen doch ſpäter auch wieder

Arbeit haben, und überdies hat noch jeder Feldzug die Steige-
rung der Stundenlöhne gebracht, ſchon weil naturgemäß die
Arbeitskräfte rarer werden. (1) Wie kann da heute ſchon
kalkuliert werden!“

Dieſer Patriot möchte alſo die Arbeiten aufſparen, damit er
nach dem Krieg, wenn ein Teil ſeiner Konkurrenten und Ar-
beiter totgeſchoſſen ſind, höher kalkulieren kann. Daß aber
jetzt Tauſende von Bauarbeitern und nicht zum mindeſten ge-
rade Malergehilfen arbeitslos und der Not und dem Elend
preisgegeben ſind, kümmert den wohlhabenden Herrn nicht.

Bezeichnend iſt, daß dieſem vom Profitintereſſe diktierten
Vorgehen, das dem Beſtreben des Reichsbundes baugewerblicher
Arbeitgeber und anderer Unternehmervereinigungen ſowie dem
Bemühen vieler ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden geradezu
ins Geſicht ſchlägt, ein offizielles Organ des Ar-beitgeber verbandes im Malergewerbe be-
ſcheinigt, daß es ſehr berechtigt ſei. Dieſer Geſell-
ſchaft iſt eben zu allen Zeiten die Arbeitsloſigkeit der Arbeiter
ein Mittel, ihre dem Wohle der Geſamtheit entgegenſtehenden
Intereſſen einſeitig zu vertreten. Und davor ſchrecken ſie ſelbſt
in Kriegszeiten nicht zurück.

Arbeit für arbeitsloſe Sattler.
Das Reichsamt des Jnnern (Arbeitsamt) hat der Zentrale des

Verbandes der Sattler und Portefeuiller bekanntgegeben, daß für
die Spandauer Artilleriewerkſtätten 130 militär-
freie Sattler ſofort gebraucht werden, welche auf Geſchirre
arbeiten, insbeſondere gut nähen können. Die arbeitsloſen Sattler
werden dringend erſücht, ſoweit ſie dieſen Anſprüchen genügen,
ſich ſofort mit dem Zentralvorſtand Peter Blum, Berlin S. O.,
Brückenſtraße 10b, in Verbindung zu ſetzen. Jm Verbande
der Sattler und Portefeuiller organiſierte Kollegen
können im Notfalle Reiſevorſchuß aus Verbands-
mitteln erhalten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Auguſt 1914.

Die Zahlſtellen für Kriegsunterſtützungen.
Die ſtädtiſche Kriegsunterſtützungskommiſſion machte

unterm 25. d. Mts. bekannt (den Sinn der Bekanntmachung gaben
wir bereits geſtern wieder):

Zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen und Verzögerungen
ihrer Anträge werden die anſpruchsberechtigten Familien angehörigen
auf folgendes aufmerkſam gemacht:

1. Sämtliche Reichs unterſtützungen, welche noch für den
Monat Auguſt gewünſcht werden, ſind auch nach dem 27. Auguſt
noch beim Rechnungs-Reviſionsbureau, Rathaus, Zimmer Nr. 10,
unter Vorzeigung der abgeſtempelten Beſcheinigung des Truppen
teils, gegebenenfalls des Bezirkskommandos, der Heiratsurkunde
und der Geburtsurkunde uſw. zu beantragen und bei der Stadt-
hauptkaſſe zu erheben dagegen ſind neben der Reichsunterſtützung
für Auguſt gewünſchte ſtädtiſche Kriegszuſchüſſe ſtets bei dem
zuſtändigen Armenpfleger zu beantragen.

2. Sämtliche Reichsunterſtützungen und ſtädtiſche Kriegszuſchüſſe,
welche für den Monat September und die folgenden Monate
begehrt werden, ſind unter Vorlegung der zu Ziffer 1 erwähnten
Urkunden vom 27. Auguſt d. Js. ab bei dem zuſtändigen
Armenpfleger zu beantragen. Die Unterſtützungen werden von
dieſem und der Armen-Bezirkskommiſſion vorgeprüft und von der
ſtädtiſchen Kriegsunterſtützungskommiſſion nach weiterer Prüfung
endgültig feſtgeſetzt. Die Auszahlung erfolgt an den noch mit-
zuteilenden Tagen durch den zuſtändigen Armenpfleger.

3. Name und Wohnung des zuſtändigen Armenpflegers iſt
aus dem Adreßbuch, Teil IV, Seite 28 bis 35 zu erſehen.

Wir geben die Adreſſen der Armenvorſteher nachſtehend
wieder, wo auch die Namen der Armenpfleger zu erfahren ſind:

Bezirk: Lehrer Schulze, An der Univerſität 2;
Bezirk: Werkzeugfabrikant Kühme, Große Märkerſtraße 22;
Bezirk: Kaufmann Wiedemann, Schmeerſtraße 4;
Bezirk: Buchhändler Puppendick, Ranniſcheſtraße 10;
Bezirk: Kaufmann W. Walter, Nikolaiſtraße 2;
Bezirk: Schloſſermeiſter Andrae, Dachritzſtraße 10;
Bezirk: Kaufmann Beyer, Herrenſtraße 5;
Bezirk: Bautechniker P. Möbius, Mauerſtraße 15;
Bezirk: Privatier Anton, Schützenſtraße 15;

10. Bezirk: Hoſpital-Jnſpektor Agde, Glauch er Straße 68;
11. Bezirk: Kanzlei-Beamter Prüfer, Glauchaer Straße 40;
12. Bezirk: Fabrikant Linde mann, Böllberger Weg 59;
13. Bezirk: Lehrer Friedrich, Preßlers Berg 1;
14. Bezirk: Drogiſt Riedel, Merſeburger Straße 33;
15. Bezirk: Kaufmann Schneider, Merſeburger Straße 4;
16. Bezirk: Kaufmann Göricke, Magdeburger Straße 11;
17. Bezirk: Kaufmann Schumann, Große Steinſtraße 30;
18. Bezirk: Kaufmann Weiſe, Sophienſtraße 13;
19. Bezirk: Stellmachermeiſter Wendt, Karlſtraße 3;
20. Bezirk: Privatier Schauer, Am Kirchtor 26;
21. Bezirk: Mechaniker Wennhak, Henriettenſtraße 9;
22. Bezirk: Kaufmann Wähmer, Goetheſtraße 24;
23. Bezirk: Lehrer Kunze, Schillerſtraße 51;
24. Bezirk: Schuhwarenhändler Grothe, Große Brunnenſtr. 49;
25. Bezirk: Böttchermeiſter Schwarz, Eichendorffſtraße 35;
26. Bezirk: Lehrer Heber, Kröllwitzer Straße 2d;
27. Bezirk: Kaufmann Büchner, Trothaer Straße 28;
28. Bezirk: Prokuriſt Schlömilch, Barbaraſtraße 10;
29. Bezirk: Kaufmann Schmeil, Burgſtraße 24;
30. Bezirk: Rentier Neupert, Angerweg 2;
31. Bezirk: Kaufmann Ebert, Delitzſcher Skraße 9;
32. Bezirk Fabrikbeſitzer Pöge. Deſſauer Straße 7;
33. Bezirk: Lehrer Burghardt, Röpziger Straße 12.

Die Feſtbeſoldeten und die Kriegsnot.
Ein ſehr zeitgemäßer Vorſchlag wird in der Kommunalen

Praxis gemacht. Die demnächſt erſcheinende Nr. 36 wird einen
Artikel über „Kriegsfürſorge in den Gemeinden“ enthalten, den

uns der Verlag Buchhandlung Vorwärts zur Verfügung ſtellte
und dem wir dieſe Mahnung zur Opferwilligkeit der
Beamten und Lehrer entnehmen:

„Zahlreiche Beamte aus ſtädtiſchen Dienſten und viele Lehrer
haben dem Rufe zur Waffe folgen müſſen; ebenſo viele Arbeiter
aus ſtädtiſchen Dienſten. Es gehört ſich, daß die Gemeinden für
ihre zurückgebliebenen Familienangehörigen in jeder Weiſe ſorgen.
Aber wir dürfen auch darauf hinweiſen, daß diejenigen Beamten
und Lehrer, die nicht dem Ruf zur Fahne folgen mußten, Ver-
pflichtungen haben, die über den Wortlaut des Geſetzes und des
Dienſtvertrages hinausgehen. Wir denken dabei nicht an die not
wendigen Ueberſtunden. Der normale bureaukratiſche Arbeitstag
hat in dieſer Zeit keine Berechtigung. Wir denken vielmehr daran,
daß jeder, der jetzt in feſtem Brot ſteht und der Sorge für ſeine
Angehörigen auch im ſchlimmſten Falle enthoben iſt, Opfer bringen
muß. Die Bürgermeiſter von Nürnberg und von Fürth haben
für die Kriegszeit auf die Hälfte ihres Gehalts verzichtet und
den Betrag allgemeinen Zwecken zur Verfügung geſtellt. Das
Bravo, das dafür mit Recht durch die Preſſe ging,
hat bisher aber nur ein ſchwaches Echo in den Kreiſen ge
gefunden, auf die es am eheſten hätte wirken müſſen. Wir wollen
gern glauben, daß auch jetzt ſchon viele Beamte und viele Lehrer
nach ihrer mehr oder weniger beſcheidenen Möglichkeit gegeben
haben. Aber es wäre nicht unbillig, von der Geſamtheit der Feſt
beſoldeten ein ganz beſtimmtes Opfer zu heiſchen. Sollen die
Mindeſtbezahlten 10/0 ihres Gehalts zur Verfügung ſtellen, an
ſteigend bis zu 25/0 bei den Höchſtbezahlten! Das iſt nichts im
Vergleich zu dem Opfer, das zahlloſe Arbeiter mit ihrer ge-
zwungenen Arbeitsloſigkeit bringen müſſen. Wir verweiſen, um
die Durchführbarkeit des Vorſchlags zu bekräftigen, darauf, daß
ſämtliche Angeſtellte der ſozialdemokratiſchen Partei und der Ge
werkſchaften auf ein Viertel bis ein Drittel ihrer Einnahmen für
allgemeine Zwecke bereits verzichtet haben. Alſo geht hin und tut
desgleichen

Der oft gerühmte Patriotismus der deutſchen Beamten, und
zwar nicht nur der Kommunalbeamten, ſondern auch der Pfarrer,
der Staats und Reichsbeamten, ſollte alle Kategorien veranlaſſen,
der wertvollen Anregung der Kommunalen Praxis Folge zu geben.

Zwei bedeutende Kriegsſpenden. Der Halliſche Bankver-
ein von Kuliſch, Kaempf u. Ko., K.-G. a. A., ſtellte den Betrag
von 10 000 Mark zur Verfügung, der folgendermaßen verteilt
werden ſoll: 4000 Mark für das Rote Kreuz, 3000 Mark dem
Nationalen Frauendienſt und 3000 Mark für die Hinterblie-
benen der im Felde Gefallenen. Der Halliſche Eisklub
(E. V.) hat in ſeiner am 25. d. Mts. ſtattgefundenen außer
ordentlichen Mitgliederverſammlung beſchloſſen, aus den Rück-
a des Vereins 10000 Mark als Kriegsſpende für Halle zu
tiften.

Wer gemuſtert iſt, darf ſich nicht freiwillig melden. Amt-
lich wird bekannt gegeben: Leute, die gemuſtert werden, und
im Beſitze eines Urlaubspaſſes oder Geſtellungsbefehles ſind,
haben beſtimmungsgemäß ihre Einberufung abzuwarten und
dürfen nicht als Kriegsfreiwillige eingeſtellt werden. Die
Meldung ſolcher Leute bei der Auskunftsſtelle des Kriegs
miniſteriums als Kriegsfreiwillige iſt daher zwecklos.

Soll niemand entwiſchen? Der Juſtizminiſter hat die
Strafverfolgungs- und Strafvollſtreckungsbehörden ange
wieſen, in Strafſachen gegen Perſonen, die zur Fahne einbe-
rufen ſind, ganz ſorgfältig J zu prüfen, ob es nach
Lage des einzelnen Falles im Jntereſſe der Rechtspflege uner
läßlich iſt, daß von der Befugnis, eine Unterbrechung der Ver
jährung herbeizuführen, Gebrauch gemacht wird.

Keine Zurückſtellung von unausgebildeten Landſturm
pflichtigen. Der Landrat von Wittenberg machte bekannt: Hier-

mit bringe ich zur Kenntnis der Kreiseingeſeſſenen, daß nach
einem Runderlaß des ſtellvertretenden Kgl. Generalkommandos
Geſuche um Zurückſtellung von unausgebildeten Landſturm-
pflichtigen nicht mehr vorzulegen ſind, da dieſelben nicht berück-
ſichtigt werden können. Das gilt alſo für den ganzen Bezirk des
vierten Armeekorps.

Keine Briefe nach dem feindlichen Ausland! Die Nord-
deutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt: Dem Auswärtigen Amt
gehen ſeit einigen Tagen zahlreiche Anträge auf Beförderung
von Briefen nach Orten des feindlichen Auslandes zu. Das
Auswärtige Amt iſt nicht in der Lage, einen ſolchen Verkehr
zu vermitteln. Anträge dieſer Art können daher nicht berück-
ſichtigt werden.

Jagdſcheine ſind zugleich Waffenſcheine. Das General-
kommando des 4. Armeekorps gibt bekannt: Es ſind hier
Zweifel darüber zur Sprache gebracht, ob der für die Dauer
des Kriegszuſtandes vorgeſchriebene, durch die Ortspolizei-
behörde zu erteilende Waffenſchein auch für Jäger, welche
Jagdgewehre mit ſich führen, erforderlich iſt, oder ob es genügt,
wenn Jäger den ihnen von der zuſtändigen Jagdpolizeibehörde
(Landrat) erteilten Jagdſchein bei ſich führen. Der Jagd-
ſchein iſt als eine ausreichende Genehmigung zur Führung des
Gewehres anzuſehen.

Zähmt die Neugier gegenüber Verwundeten! Vorausſichtlich
werden auch in Halle die erſten größeren Verwundetentransporte
eintreffen. Da muß von dem geſunden Sinn unſerer Bevölkerung
erwartet werden, daß ſie ſich von dieſen Transporten auf den
Straßen fernhält, damit die Braven, die ihr Blut für das Vater-
land geopfert, keinerlei Beläſtigungen und Zudringlichkeiten aus
geſetzt ſind. Die Oberleitung über die hieſige Verwundetenpflege
iſt Herrn Prof. Dr. Abderhalden übertragen.

Kriegsbeihilfe. Die Halliſche Wach- und Schließgeſellſchaft
teilt uns mit, daß ſie die Unterſtützungen für die Frauen der im
Kriege weilenden Wächter, ſo lange der Krieg dauert, immer am
3. jeden Monats auszahlt. Frauen, die auswärts wohnen,
brauchen der Geſellſchaft nur ihre jedesmalige Adreſſe anzugeben.

Die Bernh. Moſt, G. m. b. H., Schokoladen und Kakaofabrik,
läßt hierdurch mitteilen, daß ſie bis auf weiteres den Fami-
lien ihrer zu den Waffen einberufenen verheirateten Arbei-
tern eine 100prozentige Unterſtützung wie vom Staate gewährt.
Den Frauen der zu den Fahnen gerufenen Bureaubeamten
n ebenfalls bis auf weiteres die Hälfte des Gehaltes ge-
zahlt.

Zur Gründung einer vaterländiſchen Männergeſang-Ver-
einigung rief Herr Konſervatoriumsdirektor Bruno Heydrich auf.
Es ſollen Konzerte veranſtaltet werden zugunſten des Roten
Kreuzes. Die zurückgebliebenen Sänger jeden Standes, die Ver-
ehrung und Begeiſterung für das deutſche Lied haben und durch
ihren Geſang mittätig ſein wollen am herrlichen deutſchen Werke,
werden gebeten, ihre Namen, Adreſſen und Stimmgattungen per-
ſönlich in die ausliegende Liſte im Sekretariat des Heydrich-Kon-
ſervatoriums (Gütchenſtraße 29) eintragen oder ſchriftliche Mel-
dungen abgeben zu wollen. Wenn genügende Meldungen vor-
handen ſind, ſoll eine Verſammlung einberufen und Näheres über
Proben und Aufführungen beſtimmt werden. Es wird kein Bei-
trag erhoben. Herr Heydrich bat uns, dieſe ſeine Aufforderung
zu wiederholen, was hiermit geſchehen iſt.

Wegen Hochverrats verhaftet. Jn auswärtigen Blättern
leſen wir: Der Tiſchler Emil K. aus Halle war am 23. d. Mts.
auf der Fahrt von Aſchersleben nach ſeinem Heimatsorte. Der
Zug, welcher gegen 5 Uhr nachmittags in Sandersleben eintrifft,
hatte keine Einfahrt und mußte an einer Brücke, bei der Soldaten
zur Bewachung derſelben ſtanden, halten. Hier machte ſich der K.
gegen die Soldaten durch hochverräteriſche Bemerkungen auffällig.
Der wachthahende Unteroffizier ließ den genannten ſogleich verhaften
und dem Gefängnis zuführen.



Aus der Provinz.
Milde gegen die Unfall- und Jnvalidenrentner

empfiehlt in den gegenwärtigen Kriegszeiten das deutſche
Reichsverſicherungsamt. Jn einem Runderlaß an die Vor
ſtände der Landesverſicherungsanſtalten vom 11. d. M. heißt es:

Die außerordentlichen Zeitverhältniſſe erheiſchen aber auch
auf dem Gebiet der inneren Geſchäftsführung der Verſiche-
rungsanſtalten beſondere Maßnahmen. Unter anderem werden
die Vorſtände auf folgendes hingewieſen:

1. Es wird empfohlen, von Rentenentziehungen

Quetſchung am linken Knie. Nach Anl eines Notverbandeswurde der Schwerverletzte der Klinik n Vat. zugeführt.

Querfurt. Kriegs-Kreistag. Auf der Tagesordnungſtanden nur i Punkte. 1. Bewilft ung von s o00 Mk. aus

dem Landwehrdarle lderfonds von 25 000 Mk. aus dem
Betriebsfonds der skommunalkaſſe, zuſammen 680 000 Mk.
u außerordentlichen Unterſtüzungen für die lien zu den

Fahnen Einberufener. 2. Wahl weiterer Sachverſtändiger für
die Abſchätzung von Kriegsleiſtungen bei Landlieferungen. Die
Bewilligung des Geldes wurde einſtimmig beſchloſſen und aufVorſchlag des Vorſitzenden der Kreieaueſchn ermächtigt, im

Faue des Bedürfniſſes und zur Steuerung der aus Anlaß des
rieges in Not geratenen Kreiseingeſeſſenen weitere Kreis-

mittel aus dem Betriebsfonds der Kreiskommunalkaſſe bis zu

29.Slenbare, Kein Der d. Mts.erbſtviehmarkt und der am 31. d. Mts. ſich anſchließendeMarkt! am
ammarkt ſind aufgehoben.
Delitzſch. Gefaßte Einbrecher.

wurde in die am Berliner Bahnhof ſtehende Teutſchbeinſche Obſt-

e r a er rn bot ſi dtem uſſe en liegende e g vor, ſie nahmenfeſt ung brachten ſie zur Polizei. Man fand bei ihnen die

n Sachen, ſo daß ſie den Diebſtahl nicht leugnen konnten.
s ſind der Schloſſer Walter Schmidt und der Schmied Paul

Mörhof aus Magdeburg. Sie wollen auf der Reiſe nach Leipzi
begriffen ſein, um ſich dort ins Heer einſtellen zu laſſen. Darau
wird nun wohl ſo ſchnell nichts werden.

Sandersdorf. Jn der Nacht zum Diensta

Jn der Mittwoch Na

wurde dem Bäcker-zunächſt auf die Dauer von drei Monaten grundſätzlie le ehe elh rden ur u2. Von ihrer Strafbefugnis wollen die Vorſtände nur in Ferf S m b en R RKoßba h h herber Bergner wächter Anton gefaßt. Es ſind die Dachdecder Hermann und Otto
beſonderen Fällen Gebrauch machen. Auch dürften bereits in Braunsdorf Ortsrichter Dietrich in h ädt, Guts Doberitzſch aus Brehna, jetzt wohnhaſt in Bitterfeld. Sie ſind (Bere
verhängte Strafen, wo nicht böſer Wille des Beſtraf- beſitzer Otto Hagenguth in Döcklitz Gutsbeſitzer E Koch jetzt verſchwunden und angeblich nach Berlin und Hamburg abgereiſt.ten klar zu Tage liegt, niederzuſchlagen ſein. in Freyburg, Gutsbeſther William Koch in Unterfarnſtädt, Petersroda bei Bitterfeld. Ein Torgauer Huſar,

3. Das Reichsverſicherungsamt wird ſelbſtverſtändlich ſeine Oekonom Karl Leiter in Mücheln, Kaufmann Ferdinand d von ſchreibt ſeinen Eltern in einem Feldpoſt W ö
Spruch- und Beſchlußtätigkeit fortſezen. Jm Jntereſſe der in Querfurt, Kaufmann Waldemar Kabiſch in Nebra a. U. briefe: 10. Auguſt mußten wir, der erſte Zug von der gen.
Verſicherten wollen aber die Vorſtände erwägen, wieweit etwa Gutsbeſitzer Karl Schilling in Niederſchmon. re r en Dorf u aus
die Einlegung von Reviſionen ſeitens der Anſtalten Freyburg a. U. Ein Opfer r Unvorſichtigkeit. g. m Zug iſt einer geſund wiedergekommen. r Feind r
J Z. S e i g ſo in den Hecken verſteckt, daß wir ihn nicht ſahen. Dieauf die Fälle beſchränkt werden kann, in denen das Be Unter unfäglichen Schmerzen verſtar hier eine in einem ieſigen Kugeln flogen uns um die Köpfe; die Kameraden fielen wie jebe b

rufungsurteil offenbar verfehlt iſt. Auch wird den Vorſtänden Stadtgute beſchäftigte polniſche Arbeiterin, die Birnen geg und äſe Grashalme. Die Einwohner ſchoſſen auf uns und ein herannahegelegt, bereits anhängige Reviſionen unter dann ſaure Milch und Waſſer getrunken hatte. Regiment belgiſche Ulanen. Ich war hinter Antg Baum ge nichts
dem vorbezeichneten Geſichtspunkt zu prüfen, ſoweit dies auf Hettſtedt. Unſere Stadtväter hielten am Montag eine fommen, die Kugeln ſchlugen rechts und links ein, vier Kugeln
Grund der Handakten möglich iſt, und gegebenenfalls zu rück- Sibung ab. Bei der Entlaſtung der Rechnung der Armenkaſſe haben meinen Rock durchbohrt. Da kam plötzlich eine Kugel
zunehmen. Jn gleicher Weiſe wird bei den in der Be
rufungsinſtanz ſchwebenden Anſprüchen der Verſicherten zu
prüfen ſein, ob wegen neuer Tatſachen oder aus anderen
Gründen der Anſpruch anerkannt werden kann.

4. Soweit durch den Kriegsdienſt behinderte Angeſtellte der
Verſicherungsanſtalten gegen Kündigung beſchäftigt waren,
werden ihre Angeſtellten der Fürſorge der Vorſtände emp-
fohlen.

für 1912 wurde bekanntgegeben, daß ſich die Koſten dieſer Kaſſe
auf 13183 Mk. belaufen, während im Etat nur 11270 Mk. ein-
geſtellt waren. Die Ausgaben des Krankenhauſes beliefen ſich auf
6360,17 Mk. Hierzu mußte die Stadt einen Zuſchuß von 304 Mk.
leiſten. Ein Antrag des Magiſtrats, der die Steuerpflichtigen zu
Hand- und Spanndienſten verpflichtet, wurde für die Dauer des
Krieges angenommen. Dadurch hat gemäß des 8 68 der Städte-
ordnung der Magiſtrat das Recht, auf Koſten von Bürgern, die
derartige Dienſte verweigern, einen Erſatzmann zur Ausführung

Es iſt kein Darm verletzt, Gott ſei dank! kann eſſen und
trinken, macht Euch keine Sorgen; ein frohes Wiederſehen
wird es hoffentlich werden. Ein Haus nach dem andern ging
in Flammen auf. Die Einwohner wurden erſchoſſen, die
Ulanen wurden gefangen genommen. Uns kamen belgiſche
Pferde in die Hände gelaufen. Die Reiter waren tot. Als
ich verwundet wer, kamen 30 bis 40 Mann aus einem Bauern-
hof und wollten die Flucht nehmen, da habe ich noch 15 mal

von der Seite und ſtreifte mir den Leib 15 n durch.

r r. ſich zu beſtimmen. Es herrſcht, wie in der Sitzung ausgeführt wurde, eſchoſſen und mancher Belgier mußte ſein Leben laſſen. Wian h Krieg 1ommen, um Sarüher Unwillen, daß die gleichen Perſonen in einer We jede geh viel iechgemaghl Se blang wie wir velgien
ſolche eigentlich ſelbſtverſtändliche Milde gegen verletzte und Racht von 2 Ühr an bis früh 6 Uhr zur Bewachung herangezogen ſind, ſind wir in kein Bett gekommen; wurden zweimal in
invalide Arbeiter walten zu laſſen? wurden. Mit dem Beſchluſſe will man alſo Widerſpenſtige, die der Nacht überfallen. Das Gelände iſt ſo bergig, daß man gar

es auch ſchon gegeben haben ſoll, ſtrafen. Auf Anfrage aus der nicht weit ſehen kann. Die Einwohner ſchießen h uns;
Schkeuditz. Gewerkſchaftskartell. Nachdem in der Mitte des Kollegiums wies der Bürgermeiſter Hopmann das Gerücht jedes Dorf, woraus geſchoſſen wird, wurde niedergebrannt. wo

letzten Sitzung einige Eingänge ihre Erledigung fanden, hielt zurück, wonach angeblich Betten und Wäſche für das Lazarett in Der Weg, den wir genommen haben, iſt zu ſehen: die Dörfer n 2
Parteiſekretär Sämiſch einen Vortrag über die Kriegsnot- Kloſtermansfeld in Halle gekauft ſeien. Nachdem der Erfinder ſind alle niedergebrannt, das Vieh iſt geſchlachtet, denn ſo viel eng e
geſetze. Referent führt in ſeinem ausführlichen Referat die des Gerüchts noch als „gemeiner Lügner“ bezeichnet wurde, folgten Soldaten wollen eſſen. Wein gibt es in reichem Maße We
einzelnen Punkte und Klauſeln der Kriegsnotgeſetze den An- noch einige kleine, nicht ſo beſonders wichtige Mitteilungen. Wittenberg. Große Empörung über eine Lehrerin S er
weſenden klar vor Augen, ferner weiſt er auf die wichtigſten Burgörner. Jm Streit erſchoſſen! Nach vorangegangenem kam in der letzten StadtverordnetenSitzung zum Ausdruck. ſie
Paragraphen der Reichsverſicherung und des Krankenkaſſen- Streit erſchoß Dienstag abend gegen 10 Uhr in der Bahnhofſtraße Die Dame, die hier Unterricht in der franzöſiſchen Sprache e
geſetzes hin, und hebt hierbei hervor. daß während des Kriegs der Hüttenarbeiter Friedrich Böttcher den Arbeiter Theodor erteilt, ſoll in der Klaſſe ihre Sympathien für Frankreich zum S
zuſtandes nur Regelleiſtungen den Kranken zuteil werden; Jgkobſcheck. B., der ſich ſelbſt dem Gendarmeriemachtmeiſter Ernſt Ausdruck gebracht, ſoll die Sache Frankreichs als gerecht hin T
weiter empfiehlt er den Frauen, deren Männer einberufen ſind, ſtellte, wurde ins Amtsgerichtsgefängnis Hettſtedt eingeliefert. Er geſtellt und angeordnet haben, daß die Schülerinnen franzö v 3
ſich als freiwilliges Mitglied in der niedrigſten Klaſſe zu behauptet, in Notwehr gehandelt zu haben. ſiſche Lieder ſingen. Stadtv. Gröting interpellierte den Magi- Dieſe
melden. a erörtert Referent die beſtehenden Miet- Kelbra. Heran zur Feuerwehr! Infolge der Einziehung ſtrat, bezeichnete das Verhalten der Lehrerin als empörend, ſpisfin
und Steuergeſetze und ſtellt hierbei im Vordergrund, daß das zum Militär müſſen jetzt die in unſerer tadt zurückgebliebenen ſagte, die Korrektur durch den Direktor der Anſtalt genüge Die
Mietgeſetz während des Kriegszuſtandes beſtehen bleibt. Jn Hannſchaſten, welche in den Jahren 1870-—-1876 geboren ſind, nicht und forderte Radikalmittel: Amtsentſetung und und de
gen Fragen ſtellt fich Redner den Frauen für Auskunft zur Feuerlöſchdienſte bei der Pflichtfeuerwehr mit verrichien und zwar Aus weiſung Bürgermeiſter Dr. Schirmer wendete ein. ja auß
Verfügung. Genoſſe Fiedler regt an, daß die Gewerkſchaften gehören le Beignntmachmn des Magiſtrats, die Jahrgän e 16 Magiſtrat und Stadtverordneten wären in Sachen des irgend
ihre Verſammlungen regelmäßig abhalten und den gehörten i 876 zur Abſperrun Smannſchaſt 1876 1881 die erſte Spritze, Lygeums nicht zuſtändig. Mit den Maßnahmen des Direktors er
Vortrag allen gewerkſchaftlich organiſierten Mitgliedern zu 189) die Spujſe 1891- 1894 die 3. Spritze, 1895 1896 müſſe man ſich begnügen. Stadtv. Belding, ein Lehrer, riet, Im
gänglich machen. Es ſei empfehlenswert, zu dieſen Vor um Waſſer ubringen. das Provinzial lkollegium um Verſetzung der beſchuldig- Fleckenträgen auch die Frauen, deren Männer einberufen ſind, einzu Zum Waſſerzubringen. ten Lehrerin zu erfuchen. Ein dahin gehender Antrag wurde ſunden
laden. Des weiteren weiſt der Vorſitzende auf die verringerte Heringen. Mit dem Tode gebüßt. Selbſtmord durch Er angenommen. Unſere Meinung iſt: Wenn die Lehrerin ge vollen
ßgbi der Kartelldelegierten hin und erſucht alle Gewerkſchaften, hängen begangen hat am Montag im Gefängnis zu Nordhauſen tan hat, was ihr vorgeworfen wird, dann iſt ihr Verhalten Leben
ür die einberufenen Delegierten Erſatz zu ſchicken. Unent der Arbeiter Joſeph Lieſert von Görsbach, der den Zeitungsboten angeſichts der gegenwärtigen Ereigniſſe und Zuſtände jeden Häuslet

ſchuldigt fehlen: Zorn, Schillaußki und Delitſch. Ludwig Hoffmann beim Wachtdienſt an der Eiſenbahn erſchoſſen falls eine Taktkoſigkeit, die auch durch große Verehrung Er t
Durch ein Auto ſchwer verletzt. Vom Automobil der batte. Gegen L. war ein Verfahren wegen fahrläſſiger Tötung für die hochentwickelte Kultur Frankreichs nicht abgemildert Naren

Leipziger Abendzeitung überfahren wurde Dienstag nachmittag an eingeleitet worden. werden kann. Aber die patriotiſchen Entrüſtungs Ausbrüche Papierd
der Küche der Landes- Heilanſtalt AltScherbitz der Arbeiter Karl Heldrungen. Wegen Sittlichkeitsverbrechens in der Wittenberger Kapitaliſten und Spießbürger, der Leute, krug un
Stößel aus Schweiditz. St. wollte nach Papitz fahren, mußte zwei Fällen wurde der 14 jährige Schneiderlehrling Paul die bekanntlich von den Behörden und der Geiſtlichkeit erſt zur da. D
aber dem Speiſewagen der Anſtalt, welcher zum Küchentor hinein Göllert aus Bilzingsleben, der ſich an 6--7 Jahre alten Mäd- Opferwilligkeit für die notleidenden Deutſchen und zur Ge- tieren,
fahren wollte, ausbiegen. Von der anderen Seite kam das Auto, chen vergangen hatte, zu einem Monat Gefängnis verurteilt. währung von Quartier an unſere Soldaten aufgefordert wer
erfaßte das Rad Stößels und überfuhr ihn. Er erlitt eine ſchwere Er ſoll aber zur bedingten Begnadigung vorgeſchlagen werden. den mußten, imponieren uns noch wenigerl!
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2. Geſchäftliches. *1193Zu dieſer Verſammlung ſind beſonders die Frauen mit eingeladen. Kulser 4 Schokolade Pl. Muftochſenfleiſch
Wir erſuchen um pünktliches Erſcheinen, weil die Verſammlun ertig verpack 65um 11 Uhr geſchloſſen werden muß. s Aerztläceh O pfohlen? za b ver Fergert Vſa weint Ham l Ze al

e Wurſt,Der Vorſtand: Franz Sattler. Wilhelm Hauſchild. Deutschland Schokolade S ſfel- u Sardelenleberwurſt

i ili 5 täint ditlkre, eig berg geheine bittere, fertig verpa egelsgaſſe eAn die Familien unserer ein- I. Hallesche Rinder-Sechlächterel, reetr alen nene
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u Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

VII.
n den Gyldholmer Kätnerhäuſern herrſcht ein ungewohntes

Nachdr. verb.

Leben. n merkt es an vielen Kleinigkeiten.
frühen Morgen an ſchon ſtieg eine dichte Rauchſäuleaus Ver Holts ornſtein empor, als ſtünde etwas gang be

er ber auf dem Feuer. Und die Kinder rotten ſich mit Vor-
iebe vor Pers Tür zuſammen. Von beiden Seiten kommen ſie
herangeſchlichen oder auch gelaufen, als dächten ſie an garnichts und hielten nur ſo zufällig inne. Sie gehen in den ſof
dann hinaus auf den Weg, dann an Pers Tür vorbei, dann
e in den yet gegenüber, wieder auf den Weg hinaus und
wieder an Pers Tür vorbei. Auf dieſe Weiſe bewegen ſie ſich
a et m Form einer 8, in deren Mitte Per Holts Woh
nung liegt.

Und kommen ſie an der Tür vorbei, ſo haben ſie nur Augen,
Ohren und Gedanken für das, was drinnen vorgeht. Sie
horchen, ſpä und riechen, um wormdglich einen Laäut, einen

mmer r einen Duft aufzufangen.
Schon lange hat man von dem Tauffeſt geſprochen, das Per

heute geren will. Auch heute wieder ſtehen die Weiber an
den Häuſerecken und unterhalten ſich über dieſe Begebenheit.

Vierzehn Perſonen ſind zu dieſer Feſtlichkeit eingeladen, und
es ſoll ſüße Gerſtenſuppe und Kalbsbraten geben.

„Sie müſſen ſich's ja leiſten können!“ ſagt Volette und ſteckt
die Naſe in die Luft.

„Oh, Per und Sophie ſind ja noch junge Leute,“ bemerkt
eine ältere Frau entſchuldigend, „und dies wird wohl das
einzige Feſt ſein, das ſie in ihrem Leben feiern!“

derlei hört nachher von ſelber auf,“ ſeufzt eine andere
er ihm wohl Kredit gegeben hat?“ fragt eine dritte.“

Die rau des roten Jens ſagt keinen Ton; ihre Augen
liegen leiknöpfen gleich in dem grauen, unbeweglichen Ant
litz.

Amalie aber meint, es beſtehe ein Unterſchied zwiſchen Per
und den andern.

Dieſe Bemerkung gibt Veranlaſſung zu etlichen ſcharfen und
ſpitzfindigen Worten, die die Weiber auseinandertreiben.

Die Männer gehen ruhig und verantwortungsvoll umher
und denken an das, was der Tag ihnen bringen wird. Es iſt
ja außerordentlich felten, daß ihre eintönige Exiſtenz durch
irgend etwas unterbrochen wird.

er Holt kommt in der Vormittagsſonne einen Augenblick
zum Vorſchein in ſeinem Hochzeitsanzug, der jetzt vollerFiecken iſt und recht mitgenommen ausſießt. Mit ſeinem ge
ſunden Körper, ſeinen ſtrahlenden Augen und ſeinen pracht-
vollen hapnen ſieht er aus wie ein Menſch, der Freude am
Leben hat. Und vermutlich denkt er, daß die Gyldholmer
Häusler auch dann und wann ein Feſt feiern können.

Er tritt in die Küche, wo Sophie und des großen Pauls
Maren atemlos und rot vor Eifer ſchwitzen. Er lächelt allen
Papierdüten mit den Kolonialwaren und dem Branntwein-
krug und den Rumflaſchen zu. Er findet, es iſt reichlich viel
da. Der Höker in Falling wollte ihm auch nicht alles kredi-
tieren, aber dann gab ihm den Reſt der Kaufmann in Oerum.
Und das Kalb bekam er auf dem Gute. Es iſt reichlich viel
da, findet er.

Se zündet ſeine Pfeife an.
ophie bewegt ihren ſchlanken, biegſamen Körper etwas

läſſig, aber Maren ſchlägt energiſch aus nach allen Seiten.
Es gibt viel zu tun. Vierzehn Teller müſſen geliehen werden,
v Löffel, vierzehn Paar Taſſen, vierzehn Paar Meſſer

abeln und außerdem noch Schüſſeln und Töpfe. Eiwas
muß hier Frbergt werden und etwas da, lauter verſchiedene
Dinge, blaue Teller, weiße und grüne und zinnerne Löffel unddornlbffel durcheinander, und dann muß man noch froh ſein,
in den Häuschen ſobiel einigermaßen ordentliche Sachen zu
ſammenkratzen zu können. Ja, es gibt noch viel zu tun.

Dann erſcheint Pers Vater. Er iſt groß und dunkel, wie
Per ſelber, aber ſein Sr iſt ſteif und eckig, als
wäre er aus Holz, und ſeine knöcherne Geſtalt ſteckt in einem
Rock aus blauem, ſelbſtgefärbtem Wollzeug, der an den Nähten
weiß ſchimmert und an dem vom langen Tragen das Rauhe,
Wollige des Stoffes ganz abgeſchabt iſt, ſo daß die Fäden des
Gewebes durchſchimmern.

Er iſt Häusler drüben auf Löwenborg.
Eigentlich hätte er Pate des Kindes ſein ſollen, doch konnte

er keine Stiefel leihen, die ihm paßten, ſagt er; denn ſeine
üße ſind groß, und er hat ſo große, krumme und gebogene

en.
Seufgzend ſteht er ſeinen Stock in die Ecke.Der Alte brennt vor Verlangen, die Tür zur Küche zu

öffnen, in der es kocht und brät.
Sophie empfängt ihn mit einem herzlichen Blick ihrer

r We und er reicht ihr die Hand.„Guten Tag, mein rDann wendet er ſich den Düten und Flaſchen zu. „Das läßt
ſich gut an!“ ſagt er und nickt kindlich, vergnügt darüber, ſol
chen Ueberfluß bei ſeinen Kindern anzutreffen. Und er lächelt,
a ſei es lange her, daß er ſo viel und Trinkbares bei-
einander ſah.

Und nachdem er ſeinen ſteifen Körper auf einem Sitz am
Tiſche untergebracht und man ihm Fpet und Senf und eine
awe Flaſ ren vorger at, ſagt er: „Ja, dies
ier das t wahrhaftig. gut aus.“„Nun e u Vater,“ ſagt Per, „denn die Meinung iſt,

daß du nen recht vergnügten Tag haben ſollſt!

„Jch danke, mein Jungel Ja, der Verwalter ſagte mir
übrigens auch, morgen ſolle es auf eine Viertelſtunde nicht
ankommen. Es käme nicht ſo ſehr darauf an ſagt er als ich
darum bat, fortgehen zu dürfen er iſt wirklich ganz
manierlich, unſerer einer muß ja doch kommandieren
wir iſt eurer denn?“

„Unſrer? Das iſt ein rechter Schreihals! Feſt Vater!
Per ſcenkt fleißig ein, und auf des Vaters Geſicht zeigen

dunkelrote Je die ſich nach und nach über den ganzen

i iten.u rig c ſoll auch von Mutter grüßen. Sie
fängt jetzt an, alt zu werden, und es wird immer ſchlimmer
mit ihrem Bein; Gott mag wiſſen, was es iſt, aber derlei Dreck
gibt es ja genug. Und dabei will ſie doch noch immer mit
humpeln, das alte Wrack, ſo verſchliſſen ſie auch iſt. Es iſt
wahrhaftig ſchlimm genug für unſereinen, und dabei iſt man
doch 'ne Mannsperſon. Nein, was ich noch ſagen wollte, ich
atte ja Krän Löts Stiefel an, aber ich konnte, hol mich der

ehen.“We beTer denkt nach. „Ob die vom roten
Jens dir nicht paſſen könnten 4

„Glaubſt du, daß i di pPpen könnte
„Wenn er nur welche hat!“ t„Ja. id, das hab ichl“ Der Alte greift in dieweſentaſse S vergewiſſern, daß das Geld noch dort,

in Papier eingewickelt, liegt.des roten Jens Stiefel nicht ganz un-Es eſgt ſ neakteß nach einer Behandlung mit Fett und

Fienruß,
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Und als Maren danach in aller Stille beſten Rock für
ihn herbeiholt, ſieht der alte Holt wirklich recht gut aus.

Er ſteht und betrachtet ſich ſelbſt von oben bis unten: „Nun
könnt' ich, meiner Seel, reiſen, wohin es auch ſein ſollle
meint ihr nicht auch

„Ja, gewiß könnteſt du das, du alter Wichtigtuer,“
Maren gutmütigrauh und lächelt, „aber ſorgt ihr Mannes
leute nun dafür, daß Tiſche und Stühle geholt werden; wir
müſſen doch was zum Sitzen haben und Sophie und ich haben
genüg mit unſerm Kram zu tunl“

Zum Frühſtück ſind nur diefenigen da, die bei der kirchlichen
Handlung zugegen ſein ſollen. Zuerſt natürlich Amalie, die
das Kind halten wird. e beſitzt ja die feinſten Kleider und
auch Band und Staat, um das Kind herauszuputzen. Jn der
Beziehung iſt in der ganzen Häuſerrethe keine, die es ihr gleich-
tun könnte. Die zweite Hauptaufgabe, nämlich das Halten
des Häubchens, iſt Jakobus' Frau zuerteilt. Bolette beſitzt ja
wieder andere Eigenſchaften, durch die Du den Kätnerhäuſern
eine bevorzugte Stellung einnimmt. nun iſt J der große
Paul da, der fahren ſoll, Jakobus, Tammes und Pers Vater.

Leider zeigt es ſich indeſſen nach beendetem Frühſtück, daß
der alte Holt kaum noch auf den Beinen ſtehen kann; er iſt
gang fertig.

„Der kann nicht mehr!“ ſagt Paul und ſchaut überlegen den
alten Mann an, den die allzu große Freude übermannt hat.
„Der befeſtigt keinen Strang am Wagen Wegr der iſt fertigl!“

Maren antwortet ihm: „Spiel' dich nur nicht aufl
Die Sonne iſt noch nicht untergegangen und du haſt ſchon ſo
viel, wie du vertragen kannſt, du Tölpel!l“

(Fortſetzung folgt.

Die Verkehrstruppen im Kriege.
Die Entwicklung der modernen Armeen hat auch dem Mili

tärverkehrsweſen eine ungeahnte Entfaltung gegeben. Jn den
meiſten Militärſtaaten gibt es heute Eiſenbahntruppen, Tele-
graphentruppen, Luftſchiffer- und Fliegertruppen, ferner be-
ſondere Kraftfahrtruppen, und ſelbſt für den Dienſt in
Feſtungen beſteht ein eigenes Feſtungsverkehrsweſen.

Die Eiſenbahntruppen ſind dazu beſtimmt, in erſter
Linie, wo es notwendig wird, Feldeiſenbahnen zu bauen. Dieſe
Eiſenbahnen ſollen von den Hauptlinien in das Aufmarſch
gelände Truppen und Kriegsgeräte, dann Verpflegungsvorräte
zuführen, und den Etappendienſt in dieſen Gebieten ſichern.
Dieſe Aufgabe aber iſt es nicht allein, die die Tätigkeit der
Eiſenbahntruppen augsfüllen würde. Sie müſſen vielmehr auch
in Kriegszeiten, zumal im Feindeslande, wo das Eiſenbahn-
perſonal den Dienſt auf den Eiſenbahnlinien nicht mehr ver-
ſehen kann, den für militäriſche Zwecke erforderlichen Betrieb
durchführen, und dieſe Aufgabe kann ihnen auch mitunter teil-
weiſe im eigenen Lande erwachſen. Auch der Bau von neuen
normalſpurigen Eiſenbahnen fällt in den Rahmen des Dienſtes
dieſer Truppen. Sie dienen ferner dazu, in Feindesland,
wenn nötig, Eiſenbahnen zu zerſtören, oder wenn ſolche ge
braucht werden und vom Feinde zerſtört waren, wieder in be
triebsfähigen Zuſtand zu bringen. Jn allen modernen Armeen
erſtreckt ſich die Ausbildung der Eiſenbahntruppen auf den Bau
und Betrieb der Feldbahnen, auf die techniſche Dienſtinſtruk-
tion, auf Eiſenbahnvorarbeiten, Brückenbau, auf Anleitung
zum Verlegen des Oberbaues und von Weichen, ja ſogar auf
die Herſtellung von Tiefrohrbrunnen. Bis zu einem beſtimm
ten Grad ſind die Eiſenbahntruppen auch in der Herſtellung
von Kriegsbrücken unterrichtet, und jede Eiſenbahntruppe ver-
fügt über Feldbahngerät, das in der Regel aus Schienenjochen,
Feldbahnwagen und aus kleinen Lokomotiven beſteht. Dazu
kommen noch einige Geräte für den Brückenbau, und alles das,
waäs an Handwerkszeug zur Durchführung dieſer Arbeiten in
das Feld mitgenommen wetden muß.

Die Telegraphentruppen ſind dazu berufen, den
Telegraphendienſt im Felde ſelbſt und vom en urd
nach der Heimat zu vermitteln. Jn den meiſten Armeen ſind
dieſe Truppen in Bataillone gegliedert, und es ſind gewöhnlich,
wenn Feſtungen vorhanden ſind, für dieſe Feſtungen ſelbſt
eigene Abteilungen gebildet. Für ſolche Truppen, die natur
gemäß auch den Fernſprechdienſt auszuführen haben, gibt es
mannigfache Arten der Unterweiſung. Zunächſt richtet ſich die
Durchbildung der Truppe auf den eigentlichen Telegraphen-
und Fernſprechdienſt. Dieſer umfaßt den Bau und den Be
trieb von Fernſprechleitungen. Die letztere Tätigkeit vollzieht
ſich im Kriege nicht ſo einfach, wie ihre Bezeichnung es viel
leicht annehmen laſſen könnte. Denn Zerſtören iſt leichter als
Wiederherrichten, und bei jeder Zerſtörung eines ſo feinfühligen
Organismus, wie es das Telegraphenweſen iſt, muß auch
immer wieder daran gedacht werden, daß man die Leitungen
je nach der veränderten Sachlage in jedem gebotenen Augen-
blicke gebrauchsfähig haben muß. Jede ſolche Maßregel ſoll
mit weitblickendem Auge angeordnet und ausgeführt werden,
denn die Situgtionen in Aufmarſchräumen und Kriegsſchau
plätzen unterliegen häufigem Wechſel. Die meiſten Tele-
raphentruppen führen Apparate für den FeldfernſpreFer und für den Armeefernſprecher mit ſich. „Sogenannte

Feldkabel dienen gewöhnlich als Leitungsmaterial, und die
Leitung wird meiſt auf Bäume verlegt. Dieſes geſamte Mate-
rial wird auf Fuhrwerken fortgeſchafft, die mit vier Pferden
beſpannt ſind. Die neueſte Zeit hat in den Armeen der Mili-
tärſtaaten auch ſogenannte Funkenabteilungen er-
ſtehen laſſen.

Luftſ ift de beſitzen jetzt faſt alle Militärmächte, und ſelbſt die kleineren Staaten verfügen ſchon über
einen Stamm ſolcher Abteilungen, weil ja gerade in den letz-
ten fünf r das Luftſchiff nicht nur zu einem Beobach
tungsmittel, ſondern im weiteren Sinne zu einem Kampfgerät
höherer Ordnung geworden iſt. Man kennt ſtarre Luftſchiffe,
halbſtarre und unſtarre. Jn allen Ländern ſind die Luft-
ſchiffertruppen ungefähr gleichmäßig ausgebildet, denn ſt alle
Syſteme gelten die gleichen Grundſätze, inſoweit als es ſich um
den Luftſchiffbau, die Bedienung, Sicherung, Landung und
Bergung der Luftſchiffe handelt. Außer den großen Luft-
chiffen haben viele Armeen ſogenannte Drachenballons, d. h.
eſſel- und Kugelballons, unter denen man die Freiballons

verſteht. Die Luftſchifferabteilungen führen neben dem trans
portablen Material auch noch Gaswagen mit ſich, die zur
Füllung der Ballons das erforderliche Material mitführen.
Gewöhnlich bezieht ſich die Ausrüſtung der Luftſchifferabtei-
lungen auf die Feſſelballons. Dieſe werden an geeigneten
Orten nach Anordnung. des militäriſchen Befehlshabers dort
ativiert, von wo aus eine unbehinderte, militäriſch geſicherte
und möglichſt weit reichende Einſicht in das Gelände, alſo auch
in die Bewegungen des Gegners, ermöglicht iſt. Jn dem Korbe
des Feſſelballons ſitzen Offiziere, die auf die Vorgänge um ſich
herum Acht haben und ihre Wahrnehmungen teils ſchriftlich
in Form von Meldungen oder in Krokis, meiſt aber auf tele-

honiſchem Wege nach unten gelungen laſſen. Der aufſteigendedte nimmt einen kleinen Fernſprechapparat mit, deſſen

eitungsdraht ſich mit dem Aufſtieg von der Erde aus abrollte.
Mit dieſer d n eine ſolche zu dem Befehlshaber ver-
bunden, dem die Wahrnehmungen und Meldungen des Be-
obachters zugeſchickt werden ſollen. Es erfolgen, wenn mög
lich, in dem Beobachtungskorbe auch photographiſche Auf-

werker anzulocken.
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nahmen. Die Freiballons werden im Krieg faſt ausſchließlich
als Transportmittel far Perſonen, für Briefe, ja ſogar für
Brieftauben verwendeti, die aus einer belagerten Feſtung die
Verbindung mit der Außenwelt herſtellen ſollen. Es iſt ſelbſt
anrtg daß dies nur dann möglich iſt, wenn beſonders
günſtige ſtände zuſammentreffen, alſo 47 Windrichtung,
klares Wetter und Unaufmerkſamkeit des Ängreifers. Dieſes
Mittel des Ueberfliegens aber kann auch der Belagerer einer
Feſtung mit Erfolg anwenden, da er beim Ueberfliegen Ein
blick in die Feſtung und ihre Verhältniſſe zu gewinnen ver-
maWie Fliegertruppen bilden das allerneueſte Element
in der modernen riegeſurrung; jede Armee hat heute ſchon
ausgebildete Fliegeroffiziere, und im Frieden ſind Flugzeuge

Art erprobt und angeſchafft worden. In welcher
Weiſe das Flugzeug heute wirklich zu Kriegszwecken verwendet
werden kann, iſt eine Frage, über die nur die Erfahrung Aufſchluß zu geben vermag. s Flugzeug iſt ein ſo empfindliches
und ſo vielen Wechſelfällen ausgeſetztes Jnſtrument des moder-
nen Krieges, daß ſeine Wirkung von keinem Heerführer als
n aktor in r Rechnung gezogen werdenkann. Die letzten Fefer Erfolge der Flugtehntt freilich laſſen
vorausſetzen, daß er Apparat in den u der Gegen
wart eine jedenfalls nicht unbedeutende Rolle auszuführen
haben wird.

Die Kraftfahrtruppen der modernen Armeen ver
körpern ebenfalls neue Bildungen, die aus der Veränderung
unſerer Zeit überhaupt hervorgegangen ſind. Sie ſind bei
allen Heeren dazu berufen, der Beförderung von Perſonen und
von Laſten zu dienen. Wohl haben alle Armeen einen ſchon
im Frieden vorhandenen Stamm von Perſonal und Wagen zurDurchführung dieſer Aufgaben, aber die jeweiligen Jerhett
niſſe erſt werden e Truppen die endgültige Geſtaltung im
Kriege geben. Die Kriegsorganiſation des Kraftwagenweſens
pflegt im Frieden in den meiſten Militärſtaaten ſorgfältig
vorbereitet zu ſein, denn ſeine Wichtigkeit iſt zwingender
Natur.

Kleines Feuilleton.
Tom Aktkins.

Durch den deutſchen Sieg über engliſche Kaval-
le rie bei Maubeuge iſt es ſichergeſtellt, daß England ſich ver
pflichtet hat, ein Landheer Frankreich zu Hilfe zu ſenden. Man
weiß von den engliſchen Soldaten, ſchlechthin „Tom Atkins“
genannt, in England ſelbſt ſehr wenig. Das en ſqekämpft u en Schauplätzen, „bald nahe am Pol ald in
tropiſcher Sonne“. England hat niemals das Bedürfnis emp
funden, ein ſtehendes Feee zum Schutz der heimatlichen Jnſel

zu halten. her iſt England die einzige der europäiſchen
Großmächte, bei der die allgemeine Wehrpflicht nicht einge
führt iſt. Die Soldaten werden nur auf eine beſtimmte Reihe
von Jahren angeworben, und zwar für einen Sold, der nicht
groß genug iſt, um heimiſche, gut bezahlte Arbeiter oder Hand

gegen iſt die Ausſicht, in fremdem Lande
ein Abenteurerleben, wenn auch in ſtrenger Militärdiſziplin,
zu führen, verlockend für alle Arten von Menſchen in unge
ſicherter bürgerlicher Stellung, für alle Subjekte, die mit Poli-
zei und Gerichten in Konflikt geraten ſind, oder ihrer Cha
rakteranlage wegen in ſolche Konflikte zu geraten fürchten.
Das engliſche Heer zieht Leute an, wie ſie zu allen Zeiten
in Söldnerheeren mit Mannhaftigkeit und Todesverachtung,
aber ohne Begeiſterung für eine große Sache und ohne Liebe
zu der Fahne, unter der ſie ſtehen, gekämpft haben. Für die
„Witwe in Windſor“, wie Kipling die Königin nennt, zu deren
Ehre in England über 50 Jahre die Nationalhymne in: „God
save the queen“ abgeändert war, haben dieſe Soldaten in
allen Weltteilen gefochten. Mit Stolz läßt der imperialiſtiſchſte
engliſche Dichter in ſeinen „Soldatenliedern“ den Troß ſiingen:

„Einen Streit mit der Witwe von Windſor
at mancher ſich gut überlegt,
enn ihr Vorpoſtenſtand iſt See und zu Land

Wo man unſere Trommeln ſchlägt.“
Aber der Refrain dieſer Strophen lautet recht teſigniert:

„Arme Teufel, wir ſind's, die man ſchlägt.“
Was Wunder, daß ſie nicht den Wunſch haben, in Europa

zu bleiben, und der Dichter gewiß aus aller Herzen ſpricht:
„Schafft mich öſtlich nur von Suez, alles andre iſt mir wurſt,
Wo die 10 Gebote nichts gelten und ein Mann ſich holt 'nen

Durſt“,
zumal das Bedürfnis, „ſeinen Durſt zu ſtillen“, d. h. die
Trunkſucht, nicht nur engliſches Nativnallaſter, ſondern ins
beſondere das ſeines Heeres iſt.

Zu dieſer aus den niederſten Volksſchichten hervorgegangenen
Soldateska geſellt ſo mancher Mutter Sohn „aus gutem
Hauſe“, der ſein Geld verſpielt oder verludert und nichts ge
lernt hat, um ſich eine Exiſtenz auf bürgerlicher Baſis zu
gründen.

So hat das engliſche Heer einen der franzöſiſchen Fremden
legion verwandten n pling nennt es guch „DieLegion Verlorener, die Kohorte, die verflucht iſt“, ußk er läßt
einen ſolchen armen Teufel aus gutem Hauſe, der als gemeiner
Soldat Dienſt tun muß, den traurigen Refrain immen:

„Wir ſind arme w. 7 und kein Stall in der Näh',
Wir ſind ſchwarze fe, verirrt im Schnee,
Gemeine Soldaten aus us,vpken zur Hölle in Saus und in Braus,
oit, hab' Erbarmen und hilf uns heraus.“ u

Ein amerikaniſches Urteil über die engliſche
Armee.

Jn einer ekwa vier Wochen alten Nummer des in San
Fran ak enden Examiner finden wir einen Artikel
von S. MeManus, einem bekannten amerikaniſchen Schrift
ſteller, der mit der engliſchen Armee ſcharf ins Gericht geht.
Der engliſche Soldat, ſagt MeManus, einſt der beſte KämpferEuropas, iſt heute der ſchlechteſte. Der Burenkrieg hat ge
zeigt, daß er phyſiſch nd motaliſch die Eigenſchaften, die. ihn
bei Waterloo auszeichneten, verloren hat. Dieſes Urteil be
zieht ſich auf den Gemeinen, nicht auf den Offizier, der immer
noch ſo kühn, furchtlos und ſtupide ſei, wie früher. Der
amerikaniſche Beobachter meint, daß in der britiſchen Armee
ſeit etwa drei Jahrzehnten die rapide Verſchlechterung ganz
ſichtbar geworden ſei. Im eigentlichen England ſei an die
Stelle des geſunden, ſtämmigen Bauernjungen, der einſt ins
Glied kam, der Abhub des ſtädtiſchen Fabrikarbeiters getreten.
Männer, die dieſe Leute während des Burenkrieges ſahen,
ſchildern, wie ſich große Truppenkörper beim geringſten An
laß kleinen Abteilungen bärtiger Buren ergaben, wie Offiziere
weinten und auf ihre Mannſchaften fluchten. Das früher ſ
ſtarke iriſche Element der Armee iſt ſeit zwanzig Jahren mehr
und mehr aus den Reihen geſchwunden, weil die politiſche
Agitation in Irland die jungen Leute gegen nd beeinflußt hat. So iſt der Schotte jetzt als räfn ter Beſtandteil
der „engliſchen“ Armee n geblieben; In was in
dieſer etwas taugt, iſt ſchottiſch,



Frauenhilfe.
datſefer drängen an den Auskunftsſtellen! Tag für Tag

Eine Frau kommt, die wiſſen möchte, an wen ſie ſich zu
en t, um die ſtaatliche und kommunale Unterſtützung zu
er ten.Eine andere, verhärmt ausſehende Arbeiterin mit einem
kleinen Kind auf dem Arm möchte Arbeit, aber K. weiß nicht,
wo ſie die kleinſten noch nicht ſchulpflichtigen Kinder unter
bringen ſoll. Ein neugeſchaffener Hort, in dem die Kinder be
auffichtigt und geſpeiſt werden, wird ſie von dieſer Sorge be-
freien, aber Arbeit wo iſt Arbeit zu finden? Sie erhält die
Adreſſen aller Arbeitsnachweiſe, die für ſie in Betracht kommen.

Da meldet ſich eine Schneiderin. Sie hat bisher ſelbſtändig
gearbeitet mit mehreren Nähmädchen, die ſie nun entlaſſen
mußte, und die hat gut verdient. Aber jetzt iſt ſie in Not. Es
beſtellt ja niemand Kleider. Sie will jede Arbeit, auch Haus-
arbeit, annehmen, und wenn es nur gegen Koſt tagsüber iſt.
„Jch kann es nicht aushalten, ſtill zu ſitzen, ich bin gewohnt zu
arbeiten, und ich muß doch wenigſtens das tägliche Brot ver
dienen.Eine junge Frau. Jhr Mann bekommt jetzt das halbe Ge-
halt, die Kündigung iſt in Ausſicht geſtellt. Sie will arbeiten.
verdienen; ſie haben noch keine Kinder, aber die Mutter mu
mitverſorgt werden. Auf die Frage, ob ſie irgendetwas gelern
habe, ſchüttelt ſie den Kopf. Sie hat nur den Haushalt geführt,
jetzt tut ſie die Arbeit allein, aher ſie ſieht zum Umfallen zart
und ſchwach aus.

Jmmer dasſelbe; das gleiche Elend,Und ſo geht es weiter.
der gleiche Schrei nach Arbeit.

Zwiſchendurch kommen auch andere: Junge Mädchen, friſche,
liebe Kinder, die helfen möchten, „am liebſten Kinder beauf-
ſichtigen, mit Kindern ſpielen“; das hört man am meiſten. Auch
blaſierte Dämchen ſind darunter, die meinen, es gehöre zum
guten Ton, jetzt eine Hilfe anzubieten. Sie werden kurz be
handelt und in die Liſte kommt der Vermerk: wenig geeignet.
Aber die meiſten haben doch den ehrlichen Willen, etwas für die
Aügemeinheit zu tun, wenn ſie ſich auch hier und da abſolut
nicht klar darüber ſind, wo die Not iſt und wie geholfen werden
muß.

Und dann laufen Angebote von Hausfrauen ein, die etwas
beſſer geſtellt ſind. Hier will eine tags über drei Kinder bei
ſich aufnehmen und beköſtigen, eine andere einer größeren Zahl
Mittagstiſch geben. Für die Kinder, das fühlen ſie alle, muß
zuerſt geſorgt werden. Aber die Angebote reichen nicht aus.
Es werden Horte eingerichtet. Eine leerſtehende Wohnung
wird koſtenlos für den Zweck gegeben. Tiſche und Stühle gibt
ein Gartenlokal, das in dieſer Zeit Ueberfluß an Tiſchen hat.

je Helferinnen werden gebeten, die Beaufſichtigung der
er zu übernehmen. Die Speiſung macht einige Schwierig-

Wo eine Volksküche in der Nähe iſt, kann mittags von
dort Suppe geholt werden. Sonſt muß ſie im Hort vorbereitet
und gekocht werden, und nicht jede verſteht es für Maſſen-
ſpeiſungen zu kochen. Doch es wird alles geordnet.

Beſonders geeignete Hilfskräfte werden beauftragt, bei den
Unterſtützung ſuchenden Frauen nachzuforſchen, ob die An
gaben ſtimmen, ob die Familie wirklich in Not iſt, und dann
muß feſtgeſtellt werden, ob diejenigen, die Kinder vollſtändig
aufnehmen wollen. auch imſtande ſind, zut für die ihnen anver-
trauten Kinder zu ſorgen. Das Material an Liſten und
Karten ſchwillt raſch an, und müde begibt ſich die Leiterin
eines ſolchen Bureaus abends auf den Heimweg. Die Ein-
drücke, die ſie im Laufe des Tages empfangen hat, verwiſchen
ſich nicht ſo bald. Jmmer wieder ſieht ſie blaſſe verzweifelte
Geſichter, verweinte Augen vor ſich. Alle die Frauen, die im
Hauſe und auf der Straße gefaßt und ſtark erſcheinen, im
Bureau aber Hilfe und Troſt ſuchen und einmal ihrem Schmerz
Ausdruck geben müſſen, weil ſie es nicht ertragen, ihn ſtumm in
ſich zu verſchließen. Und alle, die in einer ſolchen Auskunfts-
ſtelle tätig waren, quält unabläſſig der eine Gedanke: wo finde
ich Arbeit für dieſe Frauen und Mädchen, wie können wir
ihnen etwas verſchaffen, womit ſie ſich ihr Brot verdienen.
Findet ſich eine Arbeitsgelegenheit und weiſt man die Stellen-
loſen dort hin, ſo kommen ſie beſtimmt am nächſten Tage
wieder: es war ſchon alles überbeſetzt. Für jeden Poſten mel-
den ſich ſogleich Hunderte.

Hier ſcheitert die Arbeit der Hilfsorganiſationen. Für die
Kinder und für die in größte Not geratenen Frauen können
ſie ſorgen; aber ſie können ihnen keine Arbeit geben. Freilich
ſind die Auskunftsſtellen nicht als Arbeitsnachweiſe gedacht.
Aber die Nachweiſe ſind auch überlaufen und wiſſen nicht, wohin
mit all den Arbeitſuchenden. Es kann ja gar nicht anders ſein
in dieſer Zeit. Wir müſſen nur verlangen, daß alle Staats-
und kommunalen Betriebe die durch die Mobiliſation freige-
wordenen Stellen mit arbeitsloſen Männern und Frauen be-
ſetzen und nicht, wie es leider vorkommt, den Betrieb ein-
ſchränken. Die Arbeitsnachweiſe müſſen ausgebaut werden,
und wo die Kommunen noch nicht eigene Nachweiſe haben, iſt
es höchſte Zeit, daß ſie eingerichtet werden.

Ne 6törungen des Wirtſchaftsgetriebes,

die der Krieg mit den entſetzlichen Wirkungen über uns herein-

brechen ließ, hat dem Vorſtand der ſozialdemokra-
tiſchen Partei und auch der Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften Deutſchlands Anlaß gegeben,
eine Reihe von Maßnahmen zu erörtern, die geeignet erſcheinen,
Vorſorge gegen eine Steigerung des Uebels zu treffen und eine
Milderung des gegenwärtigen Zuſtandes herbeiführen zu
können. Nach Abſchluß dieſer Beratungen ſind dem Reichsamt
des Jnnern dieſe Vorſchläge unterbreitet und in perſönlicher
Ausſprache zum Vortrag gebracht. ß

Die Vorſchläge konzentrierten ſich im weſentlichen auf
folgende Punkte: Zur Hebung des Wirtſchaftslebens iſt darauf
Bedacht zu nehmen, daß für die Jnduſtrie ſoweit als möglich
die Zufuhr der nötigen Rohſtoffe, die vom Auslande bezogen
wurden, offen gehalten wird. Die Einſchränkungen der Ar-
beiten, die von der Gemeinde oder vom Staat unternommen
ſind, müſſen unter allen Umſtänden beſeitigt werden und es
muß Vorſorge getroffen werden, daß insbeſondere für die Ge-
meinde die nötigen Mittel zur Ausführung der Arbeiten bereit-
geſtellt werden. Die Neigung, in den Beltrieben der Poſt, der
Eiſenbahn und der Militärverwaltung durch übermäßige An-
ſtrengung der Beamten und Arbeiter ihre Aufgaben zu be-
wältigen, muß im Hinblick auf die große Arbeitsloſigkeit als
eine durchaus unſoziale Maßnahme erachtet werden. Es muß
vielmehr verſucht werden, aus der großen Zahl der Arbeits-
loſen für alle dieſe Betriebe die nötigen Hilfskräfte heranzu-
ziehen, und nicht eine Ausdehnung der Arbeitszeit, ſondern eine
Beſchränkung derſelben herbeizuführen. Jnsbeſondere ſind die
Maßnahmen der Militärverwaltung, in ihren Betrieben über-
lange Arbeitszeiten herbeizuführen, in höchſtem Maße zu be-

dauern und im Hinblick auf die praktiſchen Erfahrungen, die
einige Großbetriebe bereits aufweiſen, die dreiſchichtige Ar-
beitszeit von je acht Stunden einzuführen. Das gleiche gilt
von den Verkehrsanſtalten der Gemeinde und privater Geſell-
ſchaften, ſowie von den Gemeinde- und Staatsbetrieben im all
gemeinen. Die Erleichterungen im Eiſenbahnverkehr und
Herabſetzung der Tarife müſſen die Heranſchaffung von not-
wendigen Nahrungsmitteln und Gebrauchsartikeln fördern.

Eine beſondere Aufmerkſamkeit iſt der Landwirtſchaft zuzu-
wenden. Es wird ſich empfehlen, zu verhindern, daß mit dem
Abſchlachten von Milchvieh und nicht ſchlachtreifem Vieh vor-
gegangen wird, wodurch ein Mangel an Milch und Fleiſch in
Zukunft eintreten müßte. Für die Bereitſtellung von Arbeits-
däften für die e lege iſt die Arbeiterſchaft in der In
duſtrie twill eingetreten, leider iſt nicht immer das
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Entgegenkommen zu
das man in Anbetracht der

verzeichnen geweſen bei den Landwirten,
genwärtigen Situation von ihnenfordern könnte. Sehr entſhleden muß getadelt werden, daß

man Arbeitskräfte in Anſpruch nahm, die ohne Lohn zu er-

e eDen. nde e ig n omebeſchäftigen, die u bung haben. auf den Erwerb ihres
Lebensunterhalts bedacht zu ſein, ſondern die Zahl der Ar-
beitsloſen, die ſchwer Arbeitsgelegenheit finden, unterzu-
bringen. Für die Feldbeſtellung wird es notwendig ſein, unter

Berückſichti inbetrieb genverhalig zung Wo e e en Seer e, Dampf- u otorpfli inbereitzuſtellen. Das kann geſchehen dadurch, daß die Gemeinden
Maſchinen anſchaffen und ſie den Beſitzern gegen iges Ent
gelt zur Verfügung ſtellen. oder auch, wo die Mittel fehlen un
entgeltlich. Daß ferner die großen Grundbeſitzer, die ſolche
Maſchinen in Beſitz haben, ſie voll ausnützen ſie zur Ver
fügung ſtellen für andere. Was die landwirtſ ichen Pro
dukte anbetrifft, ſo muß verhindert werden, ſie etwa zu
Preistreibereien zurückbehalten werden. Sie müſſen je nachBedarf, wenn nötig zwangsweiſe auf den Markt gebracht wer

den, allerdings unter Berückſichtigung der Bedürfniſſe in eigen-
wirtſchaftlicher Tätigkeit. Wichtig erſcheint die Nutzbarmachung
der Kartoffelernte. Ein Zurückdrängen der Ver g für
die Spiritusfabrikation und Ausnutzung des Verfahreus, die
Kartoffeln zu trocknen, um ſie für die Viehfütterung zu konſer
vieren. Auf die Urbachma von Oedkändern wurde gleich
falls beſonderer Wert gelegt. chſt einmal, weil dieſe
r Ländereien die Möglichkeit bieten, den Ertrag
der Landwirtſchaft zu erhöhen und vor allem, zahlreichen Ar
beitsloſen Gelegenheit zu geben, Beſchäftigung zu finden. Von
großer Bedeutung wird auch ſein, zu erwägen, wie den Land-
wirten die Ausſagt werden kann, eventuell wird
Unbemittelten auf Kredit die Ausſaat gewährt werden müſſen.

Die Beſprechung ergab, daß in einigen Punkten bereits im
Reichsamt des Jnnern mit den Jntereſſenten der Unternehmer
Erörterungen gepflogen ſind, andere Anregungen ſollen berück-
ſichtigt und einer näheren Prüfung unterzogen werden. Die
Generalkommiſſion wird entſprechend einem Vorſchlag der
Vorſtändekonferenz, die vor kurzem in Berlin tagte, noch in
eingehender ſchriftlicher Begründung darlegen, welche Be-
deutung der Oedlandkultur beizumeſſen iſt, und die Frage der
Arbeitsloſenunterſtützung näher darlegen. Jnsbeſondere ſoll
hier eine Unterſtützung der Arbeitsloſen aus Staatsmitteln
verlangt werden, für die die Gewerkſchaften aller Gruppen die
nötige Kontrolle ausüben. Den Fragen wird dauernd vom
Parteivorſtand und der Generalkommiſſion die nötige Auf-
merkſamkeit zugewendet werden und nicht unverſucht bleiben,
um die in erſchreckender Weiſe um ſich greifende Arbeitsloſigkeit
zu mildern und Mittel und Wegen zu finden, hier helfend ein
zugreifen.

Zur Linderung der Kriegsnot
hat die Landesverſicherungsanſtalt Berlin 5 Millionen Mark
ausgeworfen. Der Vorſtand der Landesverſicherungsanſtalt
ſoll aus dieſen Mitteln bedürftige Verſicherte unterſtützen. Die
Unterſtützungsaktion ſoll ſich in erſter Linie auf die Familien
ſolcher Verſicherter beziehen, welche infolge von Arbeits
loſigkeit in eine Notlage geraten ſind. Jn dringenden
Notfällen werden auch Familien der zum Kriegsdienſt
eingezogenen Verſicherten unterſtützt. Auch an einzel-
ſtehenden Perſonen kann im Falle dringenper Notlage Unter-
ſtützung geleiſtet werden.

Allerlei.
Wieviel bares Geld haben wir in Deutſchland?

Ueber die Maſſe des baren Geldes, das in Deutſchland vor-
handen iſt, herrſchen ſehr viel falſche Meinungen. Stellen wir
einmal zuſammen, was das Deutſche Reich Ende des Jahres
1914 überhaupt an barem Gelde, von den 20 Markfkſtücken an-
gefangen und bei den 1 Pfennigſtücken aufgehört, zur Verfügung
hatte. Jn den letzten Wochen ſind bei verſchiedenen Ziffern Ver
ſchiebungen eingetreten, weil jetzt auch neues Hartgeld in den
Verkehr gekommen iſt. Das Geſamtbild wird damit aber nicht
weſentlich geändert.

Es wurden geprägt von 1871 bis Ende März 1914
alles in 1000 Mark Wieder eingezogen Verbleiben

Gold: 20- Markſtücke 4515 139,6 102 387,3 41412 752,6
10- Markſtücke 772 276,6 65 604,2 706 672,4

Silber: 5-Markfkſtücke 274 254,8 231,2 274 023,6
3-Markſtücke 161 352.2 1516 161 335,6
2 Markſtücke 316 711,0 355,7 316 355,3
1- Markſtücke 1313 331,2 1 008,6 312 322,6

Markſtücke 94987,7 33,8 94 953,9
Nickel: 25-Pfennigſtücke 7500,4 0,4 7 500,0

10-Pfennigſtücke 70253,6 4 482,0 65 771,6
5-Pfennigſtücke 35 352,2 468,4 34 883,8

Kupfer: 2-Pfennigſtücke 8 898,5 33,4 8 865,1
1-Pfennigſtücke 15 407,4 35,5 15 371,9

Jm ganzen 6585464,5 174656,1 61410808,4
Deutſchland hat alſo knapp ſechsundeinehalbe Milliarde Bargeld

zur Verfügung. Das iſt natürlich nur der Zirkulationsbeſtand.
Darüber hinaus findet ſich der Beſitz abgeſehen von den
Reichs-Kaſſenſcheinen und Banknoten noch in tauſend anderen
Formen mobiler und immobiler Art. Wie notwendig die Zirku-
lation, der raſche Kreislauf des baren Geldes iſt, kann man ſich
damit erklären, daß auf den Kopf der deutſchen Bevölkerung noch
nicht 100 Mark kommen. Um ſo nötiger iſt es gerade in Kriegs-
zeiten, daß nicht Kupfer, Nickel, Silber und Gold in tote Ecken
gelegt wird, ſondern dauernd im wirtſchaftlichen Kreislauf bleibt.
Wir haben ja erlebt, daß in den erſten Kriegstagen oft genug
das Wechſelgeld auch für kleine Kaſſenſcheine einfach nicht aufzu-
treiben war.

Ein vorbildliches Kulturwerk.
Der Berliner Verband der Freien Volksbühnen tritt

mit einem Unternehmen hervor, das geeignet iſt, den alten Kultur-
ruhm dieſer bewährten Arbeiterorganiſation auch in Kriegszeiten
zu mehren. Er wird von Beginn des Herbſtes ab in zahlreichen
Berliner Sälen, vor allem in Räumen, die die Kommune zur
Verfügung ſtellt, mehrmals in der Woche Volkskunſtabende
veranſtalten, an denen ſich bei dem geringfügigen Eintrittsgeld
von 10 Pfg. eine Reihe der hervorragendſten Schauſpieler und
Muſiker beteiligen wird. Das Programm wird durch einen Auf-
ruf gekennzeichnet, in dem geſagt wird, die Vorträge würden ſich
von allem Oberflächlichen und Platten weit entfernt halten, ſie
ſollten der geiſtigen Vertiefung und der Stärkung der ſittlichen
Werte dienen, die im Volke lebendig ſind. Auch in den Wettern
des Weltkrieges werde das deutſche Volk nicht aufhören, das Volk
Goethes und Schillers, Beethovens und Mozarts zu ſein.

Dieſes Bekenntnis der Berliner Arbeiterſchaft zum Schutze der
durch den Krieg bedrohten Kulturgüter wird durch die Unterſchrift
zahlreicher bekannter Perſönlichkeiten des Berliner öffentlichen
Lebens unterſtützt und bekräftigt. Neben den Namen ſozialdemo-
kratiſcher Reichstagsabgeordneter finden wir die Unterſchriften be-
rühmter Schriftſteller und Künſtler, an der Spitze aber die des
tatkräftigen Oberbürgermeiſters Wermuth.

Durch das Unternehmen der Freien Volksbühne ſind für die
arbeitende Bevölkerung Berlins neue geſellige Sammelpunkte ge-
ſchaffen worden, die in dieſer harten Zeit doppelt notwendig ſind.
Der obdach- und brotlos gewordenen Kunſt aber iſt ein Aſyl ge-
ſchaffen durch die Organiſation der Arbeiterklaſſe!

Das Werk der Berliner Volksbühnen ſollte für andere Städte,
in denen leicht ähnliche Einrichtungen geſchaffen werden können,

vorbildlich ſein. Vorbildlich dürfte auch für ſie das Verſtändnis
ſein, mit dem die Behörden in der Reichshauptſtadt dieſem ſchönen
Unternehmen entgegenkamen.

Die grünen Pferde der Ruffen.
Die Kriegsme en unſerer lieben Feinde fallen oft ge

etß ins Gebiet der Groteske. Beſonders die Londoner Times
leiſtet bedeutendes in Wippchen Nachrichten. So veröffentlicht
ſie jetzt ein Telegramm aus Petersburg, wonach Rußland über
nicht weniger als 30 Millionen Pferde verfügt. Aber das
Schönſte kommt erſt noch. Die Zeitung ſagt der Voſſiſchen
Zeitung zufolge allen Ernſtes wörtlich, daß ſämtliche ruſſi
ſchen Kavalleriepferde h angeſtrichen ſeien, damit ſie beim
Graſen zwiſchen den Bäumen und auf Weiden nicht erkannt
werden könnten Hoffentlich färben ſie nicht ab.

Letzte Nachrichten.
Verluſt eines deutſchen Kriegsſchiffes.

Der kleine Kreuzer Magdeburg
havariert und in die Luft geſprengt!

Berlin, 27. Auguſt. S. M. Kleiner Kreuzer
Magdeburg iſt bei einem Vorſtoß im Finniſchen
Meerbuſen in der Nähe der Jnſel Odensholm im Nebel
auf Grund geraten. Hilfeleiſtung durch andere Schiffe
bei dem dicken Nebel unmöglich. Da es nicht gelang, das
Schiff abzubringen, wurde es beim Angreifen weit überlegener

ruſſiſcher Streitkräfte in die Luft geſprengt und hat
ſo einen ehrenvollen Untergang gefunden. Unter dem feind-
lichen Feuer wurde vom Torpedoboot V 26 der größte Teil der
Beſatzung des Kreuzers gerettet. Die Verluſte von Magde-
burg und V 236 ſtehen noch nicht ganz feſt. Bisher ge-
meldet tot 17, verwundet 21, vermißt 85, darunter
der Kommandant der Magdeburg. Die Geretteten werden
heute in einem deutſchen Hafen eintreffen. Verluſtliſte wird
ſobald als möglich herausgegeben werden. (W. T. B.)

Ein neues Miniſterium in Frankreich!

Sozialdemokraten in der Regierung?
Paris, 27. Auguſt. (W. T. B.) Jn der Abſicht, dem

Miniſterium eine breitere Baſis zu geben, hat Miniſterpräſi
dent Viviani dem Präſidenten der Republik das Ent-
laſſungsgeſuch des ganzen Kabinetts überreicht.
Der Präſident hat es angenommen und BViviani mit der
Neubildung des Miniſteriums beauftragt. Am Abend unter
breitete Viviani dem Präſidenten folgende neue Miniſterliſte:

Präſidentſchaft Viviani ohne Portefeuille, Juſtizminiſter
Briand, Auswärtiges Delcaſſé, Jnneres Malvy, Krieg Mille-
rand, Marine Augagneur, Finanzen Ribot, öffentlicher
Unterricht Sarraut, öffentliche Arbeiten Sembat, Han-
del Thomſon, Kolonien Doumergue, Landwirtſchaft David,
Miniſter ohne Portefeuille Jul es Guesde. Zum Gouver-
neur von Paris iſt an Stelle des Diviſionsgenerals Michel
General Gallieni ernannt worden. Michel hat um ein Kom-
mando unter Gallieni gebeten.

(Falls dieſe Meldung beſtätigt werden ſollte, ſo würde ſie
beweiſen, daß die Regierung ein Volksverteidigungs-
Miniſterium auf breiteſter Grundlage einrichten und die
ſozialiſtiſche Nrbeiterſchaft durch Aufnahme von geeinigten
Sozialiſten da r gewinnen will. Welche Schlüſſe aus dieſen
Maßregeln gezogen werden können, welche Aufgaben den ſo-
zialiſtiſchen Miniſtern in bezug auf Anbahnung von Friedens-
verhandlungen zufallen uſw., läßt ſich ohne Beſtätigung der
Meldung und ohne nähere Angaben nicht beurteilen. Red.)

Englands „Sympathien“ für Belgien.
London, 27. Auguſt. (W. T. B.) Jm Unterhauſe

kündigte Premierminiſter Asquith unter lautem Beifall des
Hauſes an, daß er morgen beantragen werde, eine Adreſſe an
den König zu richten, in welcher der König gebeten werden ſoll,
dem König der Belgier die Sympathie und die Bewunderung
zum Ausdruck zu bringen mit der das Unterhaus dem helden-
mütigen Widerſtande ſeines Heeres und Volkes gegen die
leichtfertige Jnvaſion ſeines Gebietes betrachte. Gleichzeitig
ſoll dem König der Belgier die Verſicherung und der Entſchluß
England kundgegeben werden, Belgiens Anſtrengungen zur
Verteidigung ſeiner eigenen Unabhängigkeit und ds Völker
rechts Europas auf jede Weiſe zu unterſtützen.

Gedrückte Stimmung in Serbien
Wien, 27. Auguſt. (W. T. B.) Die Südſlaw. Korr. meldet

aus Sofia: Ein an amtlicher Stelle aus Niſch vorliegender
Bericht vom 18. Auguſt betont, daß die falſchen Sieges-
depeſchen, die das ſerbiſche Hauptquartier verbreitet, in
der Bevölkerung keinen Glauben mehr finden,
zumal die Folgen des Krieges im Lande ſelbſt mit erſchrecken-
der Deutlichkeit in die Erſcheinung träten und die erhoffte Zu-
fuhr über Griechenland ins Stocken geraten iſt und es an
Mehl, Salz, Konſerven und Sanitätsmaterial mangelt. Die
nach vielen Hunderten zählenden Verwundeten, die ins Jnnere
des Landes gebracht wurden, finden weder Pflege noch Unter-
kunft. Es herrſchen in ſanitärer Hinſicht geradezu haar-
ſträubende Zuſtände, die Gefahren von Seu chen her-
aufbeſchwören. Das maſſenhafte Zuſammenſtrömen der Be
völkerung aus den Grenzgebieten trägt zur Grſchwerung der
Lage bei. Die Preiſe für Wohnungen und Lebensmittel ſind
ins Phantaſtiſche geſtiegen. Eine neue Enttäuſchung für die
Bevölkerung iſt das Verhalten Rußlands, deſſen Hilfe zurzeit
nur durch Entſendung einiger ruſſiſcher Offiziere und einer
Anzahl ruſſiſcher Freiwilliger in Erſcheinung tritt.

—-2Verantwortlich für Politit Ausland und Partein u
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Verig Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilh. Serzig.
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